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Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologischen Untersuchungen. Ziel: die Ermitt- 
lung der Naturbasis eines Mythenkomplexes und des Zusammenhanges aller einzelnen 
darin enthaltenen mythischen Anschauungen und Funktionen. Methode: Vergleichung 
sämtlicher im Mythus und Kultus vorhandenen Vorstellungen mit den von den Alten an 
ein bestimmtes Naturobjekt geknüpften Anschauungen und Nachweis ähnlicher oder 
gleicher Ideen bei andern verwandten und nicht verwandten Völkern. Über die Bezie- 
hungen des Hermes zum Winde nebst Nachträgen zu meiner Monographie „Hermes der 
Windgott.“ Ähnlich sollen in der nachstehenden Untersuchung die Beziehungen des Nek- 
tars und der Ambrosia zum Honig nachgewiesen werden. Über den Deutungsversuch 
des Porphyrios und Bergks. Kurze Übersicht über die gewonnenen Resultate. 


Kapitel ı. 
A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel oder aus der Luft 
auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt demnach für eine Art 
von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den Hebräern (Manna), Indern, 
Germanen und Finnen. 


Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom Himmel oder 
aus der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dies erklärt sich aus der Erscheinung des soge- 
nannten, „Honigtaus,“ d. i. eines honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Pflanzen 
bisweilen ausschwitzen. Verschiedene Benennung des „Honigtaus“ bei den Alten (&epo- 
weiı, Öpooöneiu, Aypıov oder Dov neu). Besonders werden Eichen, Rohrarten, Eschen 
(ueAin hängt wohl mit ueXı zusammen) vom Honigtau befallen. Die Vorstellung von den 
honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Die Manna der Bibel, eine besondere Art 
des Honigtaus, als Himmelsspeise und tauähnlicher Honig bezeichnet. Berichte griechi- 
scher Schriftsteller über mannaähnliche Erscheinungen an europäischen und asiatischen 
Bäumen. Auch der Blumenhonig wurde als Thau aufgefasst. Zeugnisse des Hesiod, Ari- 
stoteles, Vergil u. s. w. Nachweis gleicher Vorstellungen von der Entstehung des Honigs 
bei den Indern, Germanen und Finnen. Die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil. 


B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese Vertau- 
schung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ursprünglicher Identität, 
insofern beide nur verschiedene Formen derselben Substanz (des Honigs) waren. 
Die homerische Sage von den Ambrosia bringenden Peleiai (Pleiaden). 


In den homerischen Gedichten bezeichnet &ußpooin in der Regel die Speise, vextap 
den Trank der Götter; daneben bestand freilich noch eine entgegengesetzte Tradition 


(Alkman, Sappho ezc.), wonach vextap die Speise, dußpooia den Trank der Götter bedeu- 
tet. Diese sonderbare Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich einfach aus der 
Annahme, dass vextap und &u.ßpooia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben 
Substanz, des Honigs, waren, welcher nicht bloß als Speise, sondern (in verdünntem 
Zustande) auch als Trank (Meth) betrachtet werden konnte. Etymologie des Wortes 
vextap (= voyarov). Honigtau und Blumenhonig entstehen nur im Sommer, zwischen 
dem Auf- und Untergang der Pleiaden. So entstand der Mythus von den IIeXeıcı oder 
IleXsıades, welche dem neugeborenen Zeus aus dem Göttergarten des äußersten Westens 
Ambrosia bringen. Nach einer andern Tradition soll Zeus von Bienen mit Honig ernährt 
worden sein. Wenn Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht 
dies wohl auf einer Übertragung des Begriffes Unsterblichkeitsnahrung von den Göttern 
aufihre Rosse. 


Kapitel 2. 


A. 


Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reinigungsmittel. 


Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen gemischt genossen. Honig 
zur Bereitung eines berauschenden Getränkes (Meth) vor der Einführung des Weinbaues 
benutzt. Hydromeli und Melikraton. Dionysos ursprünglich vielleicht ein Gott des 
Honigmethes, weshalb ihm die Erfindung des Honiggenusses zugeschrieben wurde. 
Honig als Salbe und als Reinigungsmittel (dünne). 


B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und Reinigungsmittel er- 
scheint. Anderweitige Zeugnisse. 
Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das Leben. 
Heilkraft des Honigs. 


Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokritos von der gesundheitsfördernden 
Wirkung des Honigs. Zeugnisse des Plinius Galenos, Hippokrates u. A. Honig als Arz- 
neimittel. Legende von Sol als dem Entdecker der heilenden Kraft des Honigs. Die 
verschiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt wurden. Honig als Wundsalbe in 
einem finnischen Liede. 


B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte derselben. 


Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der Götter nicht auf dem 
Genüsse von Nektar und Ambrosia beruhe. Die entgegenstehenden Zeugnisse der Alten. 
Ambrosia als Wundsalbe. Nektar als belebendes und stärkendes Getränk. 
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Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamierungmit- 
tel. 


Antiseptische Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamierungmittel bei den Baby- 
loniern und spartanischen Königen. Anderweitige Zeugnisse für die Einbalsamierung 
der Leichen bei den Griechen. Honig zum Einlegen der Früchte und zum Konservieren 
animalischer Substanzen benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als Einbalsamie- 
rungmittel. 


Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträufeln von Ambrosia und Nektar 
in die Nase vor Verwesung. Auch die Ägypter Hößten ihren Toten antiseptische Substan- 
zen durch die Nase ein. Sarpedon durch Salbung mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. 
Der homerische Ausdruck tapydw = Tapıyebw weist auf uralte Einbalsamierungsitte auch 
bei den Griechen. 


Kapitel 6. 
A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als Götterspeise, 
als Opferspeise, als Totenopfer und erste Nahrung menschlicher und göttlicher 
Kinder. 


Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig die Nahrung der 
Götter sei. Ambrosia von Dichtern wie Ibykos als 9- oder ı0fache Potenz des Honigs 
bezeichnet. Honig als erste Nahrung neugeborener Menschen- und Götterkinder. Ähnli- 
cher Brauch bei den Indern, Germanen und Hebräern. Honig als Opferspeise der Götter. 
Honig als Totenopfer. 


B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von y&Xı gebraucht. Ambrosia und 
Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Zeugnisse für den Gebrauch von &ußpooia und vextap = u£Aı. Zeugnisse für den 
Glauben der Alten an die Ernährung neugeborener Götterkinder mit Nektar und Am- 
brosia. 
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MeXı in metaphorischem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede und des Gesanges. 


Vergleich süßer Rede mit süßem Honig. w&Aı in der Bedeutung von Gesang. Vergleich 
des Dichters mit einer Biene. Legende von Komatas. 


B. 

Nexrtap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 
Belege aus den alten Dichtern. 

Schlussbemerkungen. 


Widerlegung der Ansicht, dass der Wein das ursprüngliche Substrat des Nektars sei. Die 
Übersicht über den Inhalt des Anhangs s. auf S. 107. 


Vorbemerkungen. 


Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes der Windgott“ (1878) und 
„die Gorgonen und Verwandtes“ (1879) habe ich den Versuch gemacht größere Grup- 
pen scheinbar wenig oder gar nicht miteinander zusammenhängender mythologischer 
Vorstellungen mittelst einer selbständigen Methode auf eine gemeinsame Naturbasis 
zurückzuführen und damit zugleich bis ins feinste Detail hineinzuerklären. Dabei er- 
gab sich gleichzeitig ungesucht eine vielfach merkwürdige Übereinstimmung uralter 
griechischer Vorstellungen mit denjenigen anderer verwandter Völker, namentlich der 
Inder, Italiker und Germanen. So ließen sich die sämtlichen Funktionen des Hermes mit 
leichter Mühe und ziemlicher Evidenz auf die Vorstellungen der Alten vom Winde, die 
Prädikate und Funktionen der Gorgonen dagegen auf die verschiedenen der Anschauung 
des Gewitters entsprungenen Ideen zurückführen, welche teils aus den Etymologien der 
zur Bezeichnung der betreffenden Vorstellungen gebrauchten Ausdrücke, teils aus den 
älteren Dichtern und den Werken der antiken Naturforscher und Philosophen gewonnen 
wurden. Wie dies zu verstehen ist möge das Beispiel des Hermes lehren, dessen Mythus 
scheinbar aus lauter unvereinbaren Funktionen und Vorstellungen zusammengesetzt ist. 


Die Bedeutung, welche Hermes als Diener der Götter, namentlich des Zeus hatte, 
erklärt sich einfach aus der das ganze Altertum, namentlich aber den Homer und die 
übrigen Dichter beherrschenden Anschauung, dass der Wind das Werkzeug der Götter, 
besonders aber des Zeus sei und von diesem gesendet werde (vgl. Zeug eavenog, odpıog, 
Juppiter auctor tempestatum, Auög obpog, 710” &venog Zebupog u£yas, aldpıog &x Auög along, 
Em d& Zedg Tepmıxepavvog Hpoev Ar’ "Tdaiav dpewv dvenoıo HbeAAav u. s. W.) 

Wie die Winde in der Regel aus dem Äther oder den Wolken oder von den Gipfeln der 
Berge niederfahren' und -wegen des beständig darin herrschenden Luftzuges — in Berg- 
höhlen (Windhöhlen)* wohnend gedacht werden (vgl. Ausdrücke wie Bopeag aidpnyevng, 
Exveblac, Emalooeıv Audg Ex veberdwv, ärraryileıv EE aldepog, xararyılaıv, arıevau, "Pırraia 
öpn, Eirtauuyov Bopeao orreog u. s. w.), so ist Hermes, der Sohn des Äthergottes Zeus und 
der Regenwolkennymphe Moia (ITAeıas = lat. pluvia), entweder auf dem Olymp oder 


"Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Chaldäern nachgewiesen: Magie und Wahrsa- 
gekunst der Chaldäer. S. 28. 

*In meinem Hermes $. 20 f. habe ich unterlassen zu erwähnen, dass die Kyllenische Höhle, in welcher 
H. geboren sein sollte, höchst wahrscheinlich eine sogen. Windhöhle war. Cornelius Meteorologie S. 232 
sagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, meist in höheren Gebirgen vorkommend, sind durch 
kalte Luftströmungen charakterisiert, die aus ihnen mit größerer oder geringerer Heftigkeit hervorbrechen. 
Häufig finden sich die Windhöhlen in Italien, so am Monte Testaccio zu Rom, auf der Insel Ischia, am 
Hügel bei San Marino, im Monte Eolo bei Terni... bei Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. Die 
meiste Beachtung unter ihnen fand die Höhle des Monte Eolo, deren Eingang ein altes verfallenes Thor 
schließt, durch dessen Spalten der Wind mit vielem Getöse heraus bläst... Im Sommer bläst kalte Luft aus 
dem Berge heraus, umgekehrt verhält es sich im Winter, wo die äußere Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. 
in Merc. 146 f.] Bei den meisten andern Windhöhlen hat man Gleiches beobachtet.“ Vgl. Sen. Nat. Q. 5, 
14, I: Repetam nunc, quod primo dixeram, edi e specu ventos recessuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ ist 
ein trockener warmer Wind, von dem die Kirgisen und Tataren meinen, dass er aus verborgenen Grotten 
ströme. Hamm im Ausland 1878. S. 764. Vielleicht hängt die Idee des 'Epujg xaray9övıog hiermit zusammen. 
Stengel macht im Hermes 1881. S. 349 f. darauf aufmerksam, dass die Opfer an die Winde gleich Opfern an 
die unterirdischen Gottheiten und an die Toten gehalten worden sind. 


in der Höhle der Kyllene, d. i. des Hohlberges (vgl. KvAAyvy mit lat. caelum), worunter 
man ursprünglich wohl den hohlen Wolkenberg verstand,? geboren. 


Den an Schultern und Füssen beflügelten Winden (Boreaden)* vergleicht sieh der 
an Schultern oder Füssen beflügelte Hermes, wie jene, so wird auch dieser zugleich als 
schnell, gewandt und kraftvoll gedacht (vgl. die Ausdrücke ig &veuoıo, Aveumv uevog, 
Bio Aveuov, ventus validus, violentus, Bopeng xpauvög, Bopeng alıynporeXsudog, dvenmv 
onepxwow AelAaı, Taybrrepot rvoal, rvoal dyıneräv Aveuwv, "E. Arög &Axınog viög u. S. 
w.). Hiermit hängt die Funktion des Hermes als Gottes der Gymnastik und Agonistik 
zusammen. 


Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben und Betrügen der Winde 
(AveAovro HoelAaı, Apmvıaı &vnpelavro, dvnprraoe Beomiz AelAa, aurae fallaces, petulantes, 
venti protervi, &veu.og Aoedyng, ÜBpiorng, &v&noıg rapadodvail tı u. s. w.)° entspricht der 
diebische, trügerische Charakter des Gottes, der unter Anderm auch als Entführer der 
Götterrinder (Wolken) auftritt. 


Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer und Sänger auftreten — ich erinnere an 
die Mythen der Maruts, des Vaju und des Wodan und berufe mich auf Ausdrücke wie 
Zedüporo iwr, 4x7, KerAnyog Zebupog, &veuog Arybs, Aryupög, Böxrng, oupilwv, abpıyua 
AvEuwv, ventus susurvans, aura sibilans u. s. w. — so gilt Hermes zunächst als Erfinder des 
adAös und der oüpıys, als der einfachsten Blasinstrumente, und sodann auch der Lyra. 


Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf seine ursprüngliche Bedeu- 
tung als Windgott zurückführen, wenn man bedenkt, dass die Seelen (wvxai, animae) 
von jeher luftartig gedacht wurden und demnach bei der Trennung vom Körper in das 


Reich des Windes oder der Luft, der sie entstammen, zurückkehren müssen.® 


Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe verwandten Traumbilder aus der 
Luft zu stammen und den Schlafenden vom Winde zugeführt zu werden (vgl. Redens- 
arten wie elöw\ov otaduolo rapd xAnida Audodn &s mvoläg Aveuwv; Öveipog ist verwandt 
mit äveuog): darum ist Hermes zugleich Seelenführer und Traumgott oder Schlafgott 


’Von der Verwandtschaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt ausführlich Schwartz, Die poet. 
Naturanschauungen 2 (1879) S. 13 ff. Vgl. auch Lucr. 6, 159 u. 189. In Betreff der cavae nubes s. Sen. Q. Nat. 2, 
27, 4. Plin. n. h. 2, 133. Lucr. 6, 176. 195. 202. 272. 

*Vgl. auch Stephani, Boreas und die Boreaden, Petersburger Akademie. 1871. S. 6. 12. 15. 21. Wackernagel 
EIIEA IITEPOENTA S. 6. 

’Nachzutragen Hermes $. 33: Xen. Hell. 5, 4, 17. Sen. Q. Nat. 2, 22, 2. 5, 13, 3. Gell. N. A. 2, 22, 29. 

“Nachzutragen S. 39: Sen. Q. Nat. 5, 13, 3: Hinc fere omnia pericula venti erupti de nubibus prodeunt, 
quibus armenta rapiantur et totae naves in sublime tollantur. ib. 2, 22, 2: Videamus, quantis procellae viribus 
ruant, quanto vertantur impetu turbines. id quod obvium fuit, dissipatur et rapitur et longe a loco suo 
proicitur. Liv. 21, 58, 7: nec quod statutum esset manebat omnia perscindente vento et rapiente, Od. 9 408: 
Enog d einep rı Peßaxtaı || deıvöv, Abap Tö beporev Avaprd&aoaı BbelAuı u. Ameis z. d. St. Xen. Hell. 5, 4, 17. 
Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 53. IIoAirng, Önuwdaıg nerewp. uödoı Athen. 1880. S. 43. 

”Nachzutragen S. 5o: Hes. Theog. 708: &veuot... depov 8’ iayv 7’ &vornv te. S. 52, Anm. 201: Sen. Q. Nat. 
2, 28, 3 ventus... sibilat. Schwartz a. a. O. 59. 

®ZuS. s8: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen derjenigen, deren Leichname 
nicht haben gefunden werden können, werden auf eigentümliche Weise in Schläuchen gefangen und dann 
bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne Grieche Auucht: &ye eig äveuov, miyaıe eig Av. Schwartz, 
Ursprung d. Myth. 30, 2. Vgl. auch IloXityg, $nuwdeıg nerewpodoyıxoi uödoı Athen. 1880. S. 44 f. 


geworden.? 


Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald fruchtbare Regenwolken 
(öu.mviov vebog Soph. fr. 233 D.) bald trockenes Wetter bringen und daher vielfach als 
befruchtend'° und zugerisch gedacht werden (vgl. Zebupin mveiovoa Ta nEv bbeı, Ada 
de neooeı, genitabilis aura, Favonius, &np rupoböpos, Eyxog Avenorped£s u. s. w.) und so- 
gar nach einem von Aristoteles und Plinius bezeugten Hirtenglauben die Befruchtung 
der Heerden hauptsächlich vom Winde abhängt," so gilt Hermes als datwp &awv und 
&pıodviog, als Verleiher des Heerdenreichtums und Hirtengott und wird oft phallisch dar- 
gestellt. Auch als Förderer der Gesundheit wurde er verehrt, weil die Winde oft die Luft 
von schädlichen Miasmen reinigen und dadurch Krankheiten abwehren oder mindern.” 


Weil der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit'? von jeher und 
überall als ein Sinnbild des Glückes angesehen wurde, so ist Hermes als Windgott auch zu 
einem Gotte des plötzlich und unerwartet eintretenden Glückes und Zufalls geworden, 
dem deshalb auch die Glücksruthe und die Loose geheiligt waren. 


Sehr einfach erklärt sich die Funktion des Hermes als Gottes der Wege und der 
Wanderer aus seiner ursprünglichen Windbedeutung, wenn man bedenkt, dass Reisende 
vorzugsweise von Wind und Wetter abhängig sind.'* 

Die uralten Namen und Beinamen ’Apysıdövrng (= Apye&otng), diartopog und ‘Epueiag 
enthalten ebenfalls noch deutliche Beziehungen zum Winde, ebenso die Verehrung des 
Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem nach uraltem Volksglauben Wind und 
Wetter wechseln, ferner das Symbol des Hahnes, eines das Wetter vorausahnenden und 
durch seinen Ruf prophezeienden Tieres, und die Sage von der Geburt des Hermes am 
frühen Morgen, da der Wind, welcher den Tag über weht, sich in der Regel schon mit 
Sonnenaufgang erhebt. 


Endlich findet sich vielfache Übereinstimmung des Hermes mit andern anerkannten 
Windgöttern indogermanischer Völker, namentlich mit Wodan, Vaju und den Maruts. 


Zu meiner großen Freude ist nun nicht bloß das Resultat, sondern auch die Methode, 


Zu S.64f.: Ap. Rh. 4, 877: abrn (Thhetis) d& nvorn IxeAn deuag Ab’ öveıpog Bf p’ Iuev Ex neyapovo. Il. B, 
71: Amontanevog öveipog. Zu S. 66: In Betreff der Gleichsetzung von Seelen und Träumen ist nachzutragen 
Porphyr de antro n. 28: öfjL.og d£ öveipwv card IIvdayöpav ai yuxal, äg auvayeodal dnow eis tov yalazlav. Von 
der Verwandtschaft des Hermes mit Hypnos handelt G. Krüger in Jahrb. f. kl. Philol. 1863. S. 289 f. Vgl. 
auch Brunn in den Annali d. inst. 1868. $. 351 ff. 

"Zu $. 72 ff.: Geopon. 2, 26, ı: Tematvou&vov TOD Kaprıod Und Te TÜV Aveuwv Kal TG Addng Tod &epog 
eüxpacias, Mehr bei Hamm im Ausland 1878. $. 763 ff. 

"Vgl. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 

"Vgl. Hamm im Ausland 1878. $. 763. Auch Rudra, der Sturmgott, wirkt wohltätig, indem er die Luft 
von Miasmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm v. 1878. $. 24 f. 

®Vgl. Caes. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, ı. Plut. mor. p. 95 B: ol t@v npa&ewv xoupol kahdırrep Ta TeÖuaTa Tolg 
EV depovanv Toig de Amonimrovanv. 

“Zu $. 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufügen: Xen. Hell. 5, 4, 17. Plut. de prim. frig. 18. Arrian Anab. ı. 
26, 1. Liv. 21, 58, 4. Goethe Ges. Werke. 1840. 23, 6. Der Windgott wurde auch selbst als Wanderer gedacht: 
Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 70 f. 

Zu $. 101. Anm. 391: Demokritos bei Plut. de san. p. 14: "Atorov yap &orı... xAwouoig KAerTopidwv... &G 
Ebn Anuöxpırog, Emıneiög npooeyewv, anueia molovnevovg nveuudtwv Kal dußpwv. 


welche zu demselben geführt hat, ziemlich allgemein anerkannt worden,'® so dass ich 
hoffen darf, dieselbe werde sich im Laufe der Zeit mehr und mehr einbürgern und noch 
manches ähnliche Ergebnis zu Tage fördern. Dass in der Tat noch viele mythologische 
Probleme mittels jener einfachen Methode sich lösen lassen, möge die nachstehende 
Untersuchung lehren, deren Zweck es ist die sämtlichen Vorstellungen, welche die Alten 
vom Nektar und von der Ambrosia hatten, auf das Substrat des Honigs zurückzuführen. 

Auf absolute Neuheit kann dieser Gedanke freilich keinen Anspruch machen. Schon 
Porphyrios in seiner Schrift de antro nympharum 16 sagt: ö0ev rıv&g (vielleicht sind hier- 
unter frühere Pythagoreer zu verstehen, da, wie wir sehen werden, der Honig von den 
sämtlichen Anhängern des Pythagoras sehr geschätzt wurde) N&lovv Tö vertap xal iv 
Außpociav, MV xara pıvav oralsı 6 monmng eig To un vanfiva Todg tedvnkörag, Tö uEdı &v- 
deyeodaı, Hewv Tpobrjg övrog tod ueAırog.”” Man hielt also schon im Altertum aus zwei 
Gründen den Honig mit Nektar und Ambrosia für identisch, einmal wegen seiner kon- 
servierenden, gewissermaßen unsterblich machenden, Kraft und zweitens weil er geradezu 
ebenso wie Nektar und Ambrosia für eine Götterspeise galt (vgl. z. B. Hy. in Merc. 560. 
Batrachom. 39). 

In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen Honig und Nektar und 
Ambrosia, soviel ich weiß, nur zwei Forscher, W. Menzel und Th. Bergk, ausgesprochen. 
Ersterer hat in seiner lesenswerten Monographie über die Biene (Mythologische For- 
schungen und Sammlungen Bd. ı. Stuttgart 1842) ganz kurz und ohne irgend näher auf 
die Sache einzugehen die Vermutung geäußert, dass die Vorstellung von Nektar und 
Ambrosia auf dem Substrat des Honigs beruhen dürfte. Viel ausführlicher hat dagegen 
Th. Bergk die Frage nach dem ursprünglichen Wesen des Nektars and der Ambrosia 
behandelt in einem besonderen Kapitel seines überaus anregenden und geistreichen, 
freilich aber auch zugleich viele schiefe und unhaltbare Behauptungen enthaltenden 
Aufsatzes „Über die Geburt der Athene,“ welcher im sechsten Jahrgang der von Fleck- 
eisen herausgegebenen Jahrbücher für klassische Philologie 1860 S. 289 ff. und 377 ff. 
erschienen ist. Bergk geht darin $. 316 (Kap. 6) von der Ansicht aus, dass nach dem äl- 
testen Glauben der Nektar ein Wasser sei, welches einem himmlischen Quell oder See 
entspringe."? Dieses himmlische Wasser, welches den Trank der Götter bilde, ohne sie 
jedoch unsterblich zu machen (S. 377 f.), sei bald Nektar bald Ambrosia genannt worden; 
wo beide Ausdrücke neben einander erschienen „ist die angemessenste Erklärung überall 
die, dass man annimmt, die allgemeine Bedeutung sei auch hier wie so oft mit einer 
spezielleren verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie man 
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mpög No T’ NeAıöv te, obpavög OdAvurcög, und ähnliches verbunden findet“ (S. 380). Noch 


"ygl. Schweizer-Sidler in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. Bursian in der Jenaer Literaturzeitung. 1879. $. 
425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg ebenda. 1880. $. 132. Literar. Centralbl. 1879. S. 
1225. Der einzige Gelehrte, welcher bisher Widerspruch erhoben hat, ist E. v. Schmidt in seiner Schrift „Die 
Philosophie d. Mythologie v. Max Müller.“ Berlin. 1880. S. 71 ff. Derselbe hält Hermes für einen Lichtgott, 
welche Annahme sich aber, wie ich an einem andern Orte gelegentlich auszuführen gedenke, leicht als völlig 
unhaltbar erweisen lässt. 

Gemeint ist die Konservierung der Leiche des Patroklos durch Thetis, welche dem Toten durch die 
Nase Nektar und Ambrosia einflößt. 

"Vgl. $. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der heilige Quell Trito spendet, nichts anderes 
als das reine himmlische Wasser.“ 
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in der Ilias sei nur von einem Göttertranke, nirgends von einer Götternahrung die Rede, 
Ambrosia dagegen bezeichne entweder das Salböl oder das Futter der Götterrosse; das 
Verbum ot&Lw, was mehrfach auch mit &ußpooiyv verbunden werde (Il. 7. 38. 347. 354), 
spreche für die Identität von Nektar und Ambrosia, insofern Beides eine flüssige nicht 
feste Substanz bezeichne ($. 378 u. 379). Ein wirklicher Unterschied zwischen beiden 
Ausdrücken im Sinne von Speise und Trank trete erst Od. e. 93 hervor. Bergk meint, dass 
diese Unterscheidung auf einem späteren Missverständnis des formelhaften Hendiadyoin 
vertap Te Kal dAußpooinv pateıvyv (S. 380). Jene ältere Anschauung aber, die nur einen 
Göttertrank kenne, der mit verschiedenen Namen bald Nektar bald Ambrosia benannt 
worden sei, trete noch in der bei Alkman, Sappho und Anaxandrides vorkommenden 
Verwechselung der beiden Ausdrücke deutlich hervor (S. 381). Später habe man sich 
gewöhnlich den Nektar (welcher ursprünglich nach Bergk, wie schon gesagt, ein himmli- 
sches Trinkwasser bedeutete) als eine Art Wein vorgestellt, wie aus den Verbindungen 
vertap olvoyosdeiv, xepdoaı, vertap &pv9pöv hervorgehe, diese Vorstellung sei natürlich 
erst nach der Einführung des Weinbaues bei den Hellenen aufgekommen, während man 
vor dieser Zeit, als noch der Honigmeth das beliebteste Getränk der Hellenen gewesen sei, 
sich auch den Nektar als eine Art Meth vorgestellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten 
sich noch in den sogenannten vydadıa und im Hymnus auf Hermes 5. 562, wo der Honig 
als 9ewv Ndeia 2dwön bezeichnet werde, erhalten (S. 382 f.) 


Dies die Ansicht Bergks hinsichtlich der Entstehung der Vorstellungen von Nektar 
und Ambrosia. Wir werden im Verlaufe unserer Untersuchung die einzelnen Behaup- 
tungen Bergks oft genug zu kritisieren und zu widerlegen haben, daher wir hier auf 
eine eingehende Beurteilung verzichten dürfen. Nur so viel mag hier gesagt sein, dass 
Bergk weder eine einigermaßen vollständige Materialsammlung gegeben hat noch auch, 
trotz seiner richtigen Ahnung von einem einstigen Zusammenhang des Nektars und 
der Ambrosia mit dem Honig, zu einem methodischen Beweise gelangt ist. Der Grund 
davon liegt wohl in seiner verkehrten und durchaus unerweislichen Annahme, dass Nek- 
tar und Ambrosia noch bei Homer fast stets identisch seien und im Grunde nur das 
„himmlische Wasser“ bedeuteten.'? So sanken für ihn die Beziehungen, welche der Meth 
einstmals zum Göttertranke gehabt haben muss, nur zu untergeordneter Bedeutung 
herab, er untersucht sie weder genau noch gibt er sie vollständig an, er begnügt sich damit, 
einige dürftige Spuren einstiger Beziehung des Methes zum Göttertranke nachgewiesen 
zu haben, welche für ihn kaum mehr Interesse besitzen, als die späteren Beziehungen des 
Nektars zum Weine. 


Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich kurz folgendermaßen dar- 
stellen. 


Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der Honig eine Art Thau, welcher 
vom Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) niederfiel und von 
den Bienen gesammelt wurde. Diese Annahme erklärt sich einfach aus der Erscheinung 
des sogenannten „Honigtaus,“ d. i. eines honigartigen Saftes, welchen die Blätter der 


® Auf dieser falschen Deutung beruht wohl auch die sonderbare Ton mir in Kap. 4, B. mit bestimmten 
Zeugnissen widerlegte Annahme Bergks, dass die Alten dem Genuss von Nektar und Ambrosia keine 
unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 
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Bäume auf der der Sonne zugekehrten Seite nicht selten ausschwitzen. Wie wir von einem 
„Honigtau“ so redeten schon die Alten von &spön.eku, Öpooöuelu, &ypıov oder Dov wel, 
rores mellei Plin. aerium mel Verg. Besonders wurden Eichen, gewisse Rohrarten und 
Eschen vom Honigtau befallen. Der Name der Esche ueAin hängt also wohl mit uedı 
Honig zusammen. So erklärt sich die Vorstellung von den honigtriefenden Eichen des 
goldenen Zeitalters. Eine besondere Art des Honigtaus scheint die Manna der Bibel 
gewesen zu sein, auch sie wird zugleich dem Thau und dem Honig verglichen und als 
Himmelsspeise bezeichnet. Endlich wurde auch der Blumenhonig, wie aus Zeugnissen 
des Hesiodos, Aristoteles, Vergilius hervorgeht, als ein himmlischer Thau aufgefasst. 
Dieselben Vorstellungen von der Entstehung des Honigs sind bei den Indern, Germanen 
und Finnen nachweisbar. Man denke nur an die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil der 
nordischen Mythologie. Auch diesen Völkern erscheint demnach der Honig schon seiner 
Herkunft wegen als eine süße Himmelsspeise (Kap. ı, A.) 


Bei Homer bezeichnet &ußpooin in der Regel die Speise, vextap den Trank der Götter. 
Nach einer andern Tradition, welche von Alkman, Sappho und dem Komiker Anax- 
andrides vertreten wird und jedenfalls auch sehr alt ist, weil sie sich sonst schwerlich 
gegenüber der in diesen Dingen maßgebenden Autorität des Homer hätte behaupten 
können, bezeichnet vextap die Speise, &ußpooia den Trank. Diese merkwürdige Vertau- 
schung der beiden Ausdrücke erklärt sich einfach aus dem Umstande, dass vextap und 
&ußpooia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben Substanz, des als himmlischer 
Thau gedachten Honigs waren, welcher bald als Speise bald mit Wasser verdünnt und 
gegohren als berauschender Trank (Meth) genossen wurde. Hierzu stimmt auch die wahr- 
scheinlichste Etymologie von vextap = vayaAov Leckerei, was augenscheinlich eine höchst 
passende Bezeichnung des Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit verbreitete Mythus 
von den Peleiai oder Peleiades, welche dem neugeborenen Zeus aus dem himmlischen 
Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia bringen, erklärt sich leicht aus der von 
mehreren Schriftstellern bezeugten Tatsache, dass der Honig nur während des Sommers, 
d.h. in der Zeitzwischen Auf- und Untergang der Pleiaden entsteht. Nach einer parallelen 
Tradition soll Zeus nicht von den Peleiai mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig 
ernährt worden sein. Wenn an einigen Stellen der homerischen Gedichte Ambrosia auch 
als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies wohl auf einer Übertragung des 
Begriffes „Unsterblichkeitsnahrung“ von den Göttern aufihre Rosse (Kap. 1, B). 


Die Anwendung des Honigs im gewöhnlichen Leben war eine vierfache. Entweder 
wurde er als süße Speise oder mit Wasser verdünnt und gegohren in ältester Zeit als berau- 
schendes Getränk (Meth) genossen, an dessen Stelle in späterer Zeit, nach Einführung des 
Weinbaues, das sogenannte Hydromeli und Melikraton traten. Möglicherweise ist Diony- 
sos ursprünglich als Gott nicht des Weines, sondern des Methes aufzufassen, zumal daihm 
nach einer bei Ovid erhaltenen Legende die Erfindung des Honigs zugeschrieben wurde. 
Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben verarbeitet und als Reinigungsmittel oder 
Seife (fünua) verwertet (Kap. 2, A). 

Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia bald als Speise, bald als 
Trank, bald als Salbe und Reinigungsmittel der Götter (Kap. 2, B.). 


Dieselben Eigenschaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und des Wohlgeruchs, welche 
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dem Honig eigen sind, werden auch dem Nektar und der Ambrosia zugeschrieben (Kap. 
3). 

Aus zahlreichen Zeugnissen der Alten, namentlich der Pythagoreer und des Demo- 
kritos, die aber, wie aus anderweitigen Belegen nachgewiesen wird, in diesem Falle nur die 
herrschende Volksmeinung vertreten, ergibt sich, dass man dem Honig und dem aus ihm 
bereiteten Getränk eine gesundheitsfördernde und lebenverlängernde Wirkung zuschrieb. 
Ebenso diente der Honig in zahlreichen Krankheitsfällen als wirksames Arzneimittel 
(Kap. 4, A). 

Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Genaueste, wenn auf dem Genüs- 
se von Nektar und Ambrosia die Unsterblichkeit der Götter beruht. Auch als Wundsalbe 
der Götter kommt Ambrosia vor, während der Nektar als das sie belebende und stärkende 
Getränk aufgefasst wurde (Kap. 4, B). 

Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische Wirkung des Honigs erkannt 
und denselben nicht nur zur Konservierung von Früchten aller Art, sondern auch zur 
Einbalsamierung von Leichen gebraucht zu haben. Allgemein üblich war diese Art der 
Einbalsamierung bei den Babyloniern, von denen sie vielleicht schon sehr frühe die 
Griechen entlehnten. Aus mehreren Zeugnissen erhellt, dass das Einbalsamieren mit 
Honig gar nicht selten auch in Hellas vorgekommen sein muss, namentlich in Sparta, 
dessen Könige mehrfach mit Honig einbalsamiert wurden (Kap. 5, A). 

Dem entsprechend dachte man sich nun auch Nektar und Ambrosia als Einbalsa- 
mierungmittel. So schützt Thetis die Leiche des Patroklos vor Verwesung, indem sie ihm 
Ambrosia und Nektar in die Nase träufelt, ebenso wie die alten Ägypter ihren Toten anti- 
septische Substanzen durch die Nase einflößten. Sarpedon wird dagegen durch Salbung 
mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. Wahrscheinlich deutet auch der von Homer hie 
und da vom Bestatten der Toten gebrauchte Ausdruck tapybw auf Einbalsamierung, da 
Tapxdo nur eine Nebenform von Tapıyebw einpökeln, einbalsamieren ist (Kap. 5, B). 

Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des Honigs mit Nektar und Am- 
brosia kommt nun noch der Umstand, dass nach mehreren alten Zeugnissen der Honig 
geradezu für die Speise, der Meth für den berauschenden Trank der Götter galt. Ibykos 
bezeichnet in einem Fragmente die Ambrosia als zehnfache Potenz des Honigs. Wie 
menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt bei den Griechen, Indern, Germanen 
und Hebräern mit Honig gefüttert wurden, so dachte man sich auch die neugeborenen 
Götterkinder mit Honig gespeist. Eine große Rolle spielte der Honig ferner als Opferspei- 
se der Götter und der abgeschiedenen Seelen, was wiederum deutlich auf die Vorstellung 
von Honig als Götterspeise hinweist (Kap. 6, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen bestätigenden Zeugnissen 
weiı in der Bedeutung „Götterspeise“ erscheint, so lässt sich umgekehrt eine Reihe von 
Stellen nachweisen, in welchen &ußpooia und vertap in der Bedeutung von uiXı gebraucht 
werden. Wie Honig so galten auch Nektar und Ambrosia als erste Speise neugeborener 
Götterkinder (Kap. 6, B). 

Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs stimmen u£Xı und vextap merk- 
würdig überein, insofern beide von der Süßigkeit der Rede und des Gesanges gebraucht 
werden (Kap. 7). 


ı Kapitel ı. 


rı A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel und aus der Luft 
auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und gilt demnach für eine Art von 
Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den Hebräern (Manna), Indern, 
Germanen und Finnen. 


Es ist eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete Tatsache, dass die Griechen und 
Römer, wie auch andere Völker, den Honig fast durchweg?° für ein Produkt nicht etwa 
der Bienen oder der Pflanzen, sondern des Himmels und der Luft hielten, aus welcher er als 
eine Art von Thau niederfalle. Und zwar scheint dies nicht bloß uralte Volksanschauung, 
sondern auch die Ansicht der meisten Philosophen gewesen zu sein. Diese Vorstellung 
erklärt sich ziemlich einfach aus der Erscheinung des sogenannten Honigtaus. So nennt 
man bekanntlich noch jetzt eine eigentümliche Krankheit der Blätter, welche von einer 
klebrigen meist süßen Ausscheidung plötzlich befallen werden. Sie hat wahrscheinlich 
ihren Grund in dem Missverhältnis von Saftzuführung und Wasserausscheidung, weil sie 
vorzüglich im Sommer bei starker auf kalte Nächte folgender Hitze die Blätter wie ein 
glänzender Firniss überzieht.”' Der Honigtau erscheint vorzüglich an der Oberfläche der 
Blätter und an den der Sonne ausgesetzten Pflanzen und zwar plötzlich, Blattläuse wie 
Blattsauger schwitzen zuweilen auch aus dem After einen honigartigen Saft in solcher 
Menge aus, dass die Pflanzen, besonders im Juli, damit gleichsam überfirnisst sind (Vgl. 
Leunis, Synopsis der drei Naturreiche 2, Botanik S. 168). Aus der angeführten Tatsache 
nun, dass die in Rede stehende Erscheinung eines süßen honigartigen Saftes plötzlich 
und vorzüglich an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten Pflanzen 
auftritt, zog man einfach den Schluss, dass der süße Saft (Honig) aus der Luft oder 
vom Himmel als eine Art Regen oder Thau (daher der Name „Honigtau“) niederfalle, 
weshalb die Alten von öpooöuedu oder Aspöuedı (&ypıov uedı) oder bov uedı reden”* und 


*°Die beiden einzigen Stellen, soviel ich weiß, an welchen angedeutet ist, dass im Altertum hier und da der 
Honig auch als ein Erzeugnis der Blumen oder der Bienen galt, finden sich bei Theophr. fr. 190: ai Tod uelırog 
yeveosız rpırral, N dmd av dvdav Kal &v olg &AAoıg kariv H yAuxdrng, AA d° Ex Tod d&poc, ötav dvayudev dypov 
dm Tod NAlov auvedndev neon. Tiveraı d& Todro uaAıora uno rupauntöv. &ın ’ Ev rols kaddnoıg und Sen. ep. 
84: Quibusdam placet non faciendi mellis scientiam apibus esse sed colligendi. Vgl. auch Probus z. Verg. 
Georg. 4. 1: quidam dicunt mel in a£re nasci, quidam apes colligere. 

"Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Beobachtung gemacht haben: Galen. tx. rpod. 
dvvau. X’ (ed. Kuchn 6, 739): olda d£ note Hepovg Öpa, nAsiorov doov Em Tolg Tav devöpwv kal Hauvwv xl 
tıvav Boravav büAAoıg eüpedtv, bg drd Tav yenpyav Atysodaı rauldvruv, 6 Zeug Eßpeke neu. mponyetto d& vöE 
wEv eubuynG, &g &v Bepsn... depun d& Kal Enpa wpdoıg Epos mi tig npotepalac. Aristot. h.an. 5, 22, 4 (ed. Didot 3, 
97, 7 fF.): weı d& TO nimrov &x Tod dtpoc, Kal udAıora &v reis Tv Aotpwv Eriroldig, Kal drav karaoxcnm N Ipıc. 
dA wg 8’ od yiveraı melı po ITAeıddog &mroAfg. Plin. n. h. ı1, 30: Venit hoc ex aöre et maxime siderum exortu, 
praecipue ipso Sirio exsplendescente fit, nec omnino prius Vergiliarum exortu, sublucanis temporibus. Itaque 
tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntar etc. 

Athen. p. 200 c: "Audvrag... trepi TOÖ kepoueXıtog calovuevon... ypabeı obTwg. „Züv Tolg bAAOLG Öpenrovreg 
ouvrıdenoıv eig vaAdIng Zupiantig Tpönov rAdTTovreg, ol de obaipag oloüvreg. Kal &rreudav nEAAwoL Trpoobepeo- 
dan, droxidoavres dm’ adrav Ev Tolg EvAlvors nornplors, odg Karodoı taßalrac, npoßpeyovon kal dindnoavres 
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den Saft geradezu T’hau (Spöcog, ros) nennen oder doch damit vergleichen.”? Ferner 
behauptet man, dass es vornehmlich die Eiche, Linde und gewisse Rohrarten seien, auf 
welche der süße Thau des Himmels niederfalle.”* Nicht undenkbar wäre es, dass unter 
den Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die Alten bekanntlich annahmen, 
dass es eine Art Honig hervorbringe.” So erklärt sich wohl auch die namentlich bei 
den lateinischen Dichtern verbreitete Vorstellung, dass die Eichen (quercus u. ilices) im 
goldenen Zeitalter von Honigtau getrieft hätten,?° was schwerlich auf das von Hesiod 
und Andern erwähnte Bauen der Bienen in hohlen Eichenstämmen zu beziehen ist,” da 
an einer Stelle die Blätter (nicht der Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet worden, an 
einer andern Stelle dieser mit dem Prädikat roscidus belegt wird. Nach Kuhn (Herabkunft 
des Feuers und des Göttertranks $. 136) gehört auch die Esche zu denjenigen Bäumen, 


mivovan. xal Eotıv öuorov og Av rıg nekı mivor dıeig Todrto de Kal oAd Mölov.“ Galen. m. tpod. duvan. 19’ (cd. 
Kühn 6, 739): $voud&ovon d’ adrö Öpooön.sAl re, Kal depdueru. Diod. 19, 94: Höeraı... rap’ adroig (den Nabatä- 
ern) xal dmö Tov dEväpwv ueAı moAd To KaAoUu.Evov Aypıov (depıov?), » xpavraı rota us0’ üdarog. Nach Polyaen 
4, 3, 32 gehörten zum täglichen Bedarf des persischen Hofes Bovrog neırog Exatov raladaı Terpdywvoı Ava 
era uväg Eikxovonı. Suidas s. v. &xpig... ueAı &ypıov, Örrep Aro Tov ÖEväpwv Emiovvayönevov uavva Tolg oAAoIg 
rpooayopederou. Vgl. auch Ev. Matth. 3, 4: %) d& Tpoor Av abrod xal äxplösg kal ned &ypıov (Vulg. mel silvestre). 
Bocharti Hierozoicon ed. Rosenmüller 3, 375 ff. 

®Galen. a. a. O. (6, 739 ed. K.): yiveraı uv yap [TO ueı] Emi rols duAAoıs Tav durav, Eotı d& oßre yuAög 
abrav, obre Kaprrös, obre uöpıov, AAN” Öuoyeveg Ev Tai Öpoooıg, oD uNmv odre auvex@g od0’ du.oiwg Exelvaug yiveraı 
daryıdec. Plin. 16. 31: constatque rores melleos e caelo, ut diximus, non aliis magis insidere frondibus (als dem 
der Eiche). Ael. r. [awv 15, 7:"Yeraı 1) ’Ivdov yn did Tod Apog uekırıöyp@,... öntep odv &umimtov roismönıg Kal Tal 
Tav Elelwv kaauwv Köuaıs, vonäg Tols Bovoi kai Tols npoßaroıs mapsyeı Bavunortäc... (naroTa yaptvraoda oi 
voneig &yovanv adra, Evda nal märdov i Öpscog Y) yAvxeia adnraı neoodca x. T.x. Plin. ı1, 30: Venit hoc exafre... 
tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntur. Sen. ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in 
arundinum foliis, quod aut ros illius coeli aut ipsius arundinis humor... gignit. Etwas phantastisch schildert 
Nonnos Dion. 26, 183 die Honigbäume in Arizantia: ’Apeıl&vreiav... || Esivov dovpar&ov nEırog rpoböv, Ay 
mıövra || Heping Geldwpov Ewıov Apdudv &epang || devöpsa xarrnevra neiippvrov, bg and olußAwv, || daudarenv 
adlva cohrjg Tirtovan ueiloong, || auToTorwv reraAmv XAospov roröv - eig nediov yap || aprıdavng Dasdwv, öte 
Aoderan "Dxeavoto || durviov Nang Arooeistan Iicuada yairng. Vgl. auch Grimm, Deutsches Wörterb. unter 
Honigtau. 

“Vgl. Plin. 16, 31 (oben Anm. 23). Theophrast fr. 190 ed. W. &n ö& [yeveoıg ToD u£Aırog] Ex Tod dtpoc... 
eöploreran d& uadıora ämi rolg böANcıg TAG Öpvög kal ris diXöpac. Id. h. plant. 3, 7, 6: uelıtwöng odrog xuAög 
Em Öpvi uarıora mpooileı. Diod. 17, 75: ”Eorı al d£vöpov mapd Tolg &yguplors (T. "Ypravioıs] rapanıncıov 
Spvi kata nv Erribaveuav, do de TOv dUAAwv Atodeißov nEdı cal ToDTö Tıveg auvayovres darıın) Tv Andlavaıv 
abrod rordvrau. Curt. Ruf. 6, 4, 22: [In Hyrcania] frequens arbor faciem quercus habet, cuius folia multo 
melle tinguntur: sed nisi solis ortum incolae occupaverint, vel modico tepore sucus extinguitur. (Vgl. Exod. 
16, 21). Philostr. Her. 750 (2, p. 217 ed. K.): tp&bovon d& (d. Amazonen) ra Bpebn yalarri te Tav dopßadwv 
innov xal öpdoou vyplorg, # uEAıTog Ölkyv Ei Todg dövaras Toy notausv Iaveı. Arr. Peripl. mar. Eryth. p. 9 ed. 
Huds. uedı Tö KaAduıvov TO Aeyöuevov oaxyapı. Seneca ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum 
foliis, quod aut ros illius caeli aut ipsius arundinis humor dulcis et pinguior gignit. Ael. h. an. 15, 7: [76 udı]... 
Eumimtov Toig Töoug Kal Talg Tav EAelwv KaAAUmv KöMAIG. 

®Aristot. Probl. ined. 1, 2 (5, 291, 28 ed. Didot.): 0 d& oaxxap rapa roig Ivdotg oütw Aeyöu.svov ueAırög or 
nheıc, Tod MAlov TrV Ev To Akpı Öpdcov mıyyvdovrog Emmi To yAurd, Borttep xal &v TS dpeı TS Außavo koalovusvo 
yiverau toıodrov. Isidor Hisp. Orig. 17, 7. Megasthenes b. Strabo 15, 1. Diosc. de m. m. 2, 104. Plin. h.n. 12, 8, 
17. Galen, de simpl. medic. 7, 9. Mehr b. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer. 267 f. 

?°Vergil. Ecl. 4, 30 (cf. v. 6!): et durae quercus sudabunt roscida mella. id. Georg. 1, 131: Mellaque decussit 
foliis (Juppiter). Tib. 1, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. Met. 1, 112: Flavaque de viridi stillabant ilice 
mella. 

’7Hesiod. &pya 232. Pseudo-Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. Hör. ca. 2, 19, ır. Epod. 16, 47. Sil. 2, 219. 
Ov. Fast. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. 1, 38. 
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welche die Erscheinung des Honigtaus besonders häufig und stark ausgeprägt zeigen, 
weshalb er ihren Namen ueAin wohl nicht mit Unrecht mit ueAı zusammenbringt (vgl. 
Hesych. ueAin Borrep uedı. eldog devöpov, 8dev ra uerıra). Hierher gehört endlich auch 
die Manna, welche nach der biblischen Erzählung die Speise der Israeliten in der Wüste 
bildete. Dieselbe fiel (regnete) vom Himmel während der Nacht wie Thau nieder (Exod. 
16, 4 u. 14. Num. 11, 9) und war von süßem, honigartigem Geschmack (Exod. 16, 31). An 
mehreren Stellen der Psalmen wird sie deshalb geradezu als Himmelsspeise bezeichnet (Ps. 
78, 24. 105, 40). Diese Beschreibung passt zu dem Safte, welcher jetzt noch Manna heißt 
und von mehreren Bäumen und Sträuchern Südeuropas und des Orients wie Fraxinus 
Ornus (Mannaesche), Hedysarum Alhagi, Tamarix mannifera, der orientalischen Eiche 
(s. oben Anm. 24) gewonnen wird. Nach Ehrenberg (Symbolae physicae fasc. 1, 1823) fiel 
die Manna der Israeliten aus den Spitzen der Tamarix mannifera auf die Erde, sie entsteht 
durch Schildinsekten, welche die äußersten Äste des Strauchs bedecken und die Rinde 
mit ihren Stichen durchbohren. Aus diesen Wunden fließt der Saft, der sich zu einem 
rötlichen Honig verdickt. Die Manna von Briangon gewinnt man aus den jungen Trieben 
des Lärchenbaumes (Larix Europaea). (Vgl. Winer, Bibl. Realwörterb. 3 (1847) Brockhaus’ 
Conversations-Lex. unter Manna.?®) Ähnliches berichten griechische Schriftsteller von 
(nicht näher bezeichneten) Bäumen in Thrakien, Medien, Lydien,”? Syrien und Italien.?° 
Sicherlich ist die in den Versen des Euripides Bacch. 709: 


...Ex d& Kıoolvov 
Hüpowv yAvreiaı nerıtog Eotalov hoai 


und ib. 143: 


pet d& yalaxrı nedov, held’ olvw, pei de nelLocAv vertapı 


ausgesprochene Vorstellung aus der Beobachtung des Honigtaus hervorgegangen, wie 
schon Aelian h. an. 5. 42 (s. Anm. 29) richtig vermutet hat.?' 


Wenn es Exod. 16, 21 heißt, dass die Morgensonne die Manna zerschmolzen hätte, so erinnert dies an 
die Erzählung des Curt. Ruf. 6, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen Eichenhonig heißt: sed nisi solis ortum 
incolae occupaverint vel modico tepore sucus extinguitur. 

” Aristot. de mir. ausc. 19 (4, 78 ed. Didot): Daoi d& xai &v Audia, (?) &md av deväpwv Tö uelı auAAeyeodaı 
moAd xal moıelv EE adrod Todg Zvorkodvrag Avev cnpod rpoyloxong... Tiveraı u:v oDv Kal &v Opaxn, oüx odtu d& 
orepedv, KIA woavel duuddeg. Acl.h. an. 5, 42: 2v Mndta, d& Arrootaleıv av dEvöpwv drodw uelı wg Edpımlöng 
&v ta Kıdampavi dnaw Ex av xAadwv yAvrelag otayövag dmoppeiv, ylveodaı de nal iv Opan nedı Ex Tav durav 
NKovoa. 

#°Galen. . tpod. dvvan. AP’ (6, 739 ed. Kühn): rap’ Autv uev odv oraviog halveraı ToDTo yıvöuevov, Ev dE To 
dpeı Ta Außavo xad’ Enaotov Eros ob dAtyov (vgl. Pseudoaristot. Probl. ined. 1, 2 (5, 291, 27 f. ed. Didot). date 
Exmeravvövreg Emmi yfig Öepuara Kal oelovreg Ta dEväpa ÖEyovraı To Kmoppeov dm’ abrav Kal ybrpag kai nepäu.a 
mAnpodcı tod nelıroc. dvoudlouan 8’ adrö öpooöueii re xal depöuehu. Vorher sagt Galenus: old«a d& note depovg 
üpa, nAeiorov doov Eri Tolg TWv dEvöpwv Kal hauvav nal rıvav Botavav düAAoıg ebpedev, @g Ind TaV yenpyav 
Asysdaı maıldvrwv, 6 Zedg Eßpeke uekı. Plin. n. h. 15, 96: Sponte nascitur in Syriae maritimis, quod elaeomeli 
vocant. Manat ex arboribus pingue, crassius melle, resina tenuius, sapore dulci. 

Vgl. auch Philostr. im. 2, 320, 19 ed. Teubn. Hupooı xal devöpa nerı aralovra. Etwas anders Hor. ca. 2, 
19, 9 ff.: Fas pervicaces est mihi Thyiadas, || Vinique fontem lactis et uberes || Cantare rivos atque truncis || 
Lapsa cavis iterare mella. 
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Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäume ausgeschwitzten 
Honigsaft, sondern auch den eigentlichen Blumenhonig hielt man für eine Art Thau, 
oder ein Produkt, des Himmels und der Luft, nicht bloß weil er mit dem Baumhonig 
identisch zu sein schien, sondern auch weil er sich ziemlich an derselben Stelle der Blumen 
und Blüten vorfindet, welche vom Thau benetzt zu werden pflegte. Das älteste Zeugnis, 
welches sich für diese Anschauung anführen lässt, findet sich, soviel ich weiß, in Hesiods 
Theogonie: Hier heißt es s. 81: 


övrıva rıunnoovoı Auög Koöpaı neyaAoıo 
To uEv Emi yAwoon yAvkepr)v yelovaıv &ponv, 


Tod 8’ Ente’ Ex oTön.aTog ei neldıya. 


Offenbar ist hier yAvxep &£pon für Honig gebraucht, der ja schon von Homer” der 
Süßigkeit der Rede oder des Gesanges verglichen worden ist (S. unten Kap. 7). Selbst 
Aristoteles (h. a. 5, 22, 4) führt für die Meinung, dass der Honig aus der Luft falle (uedı ö& 
To nimtov &x od dtposg), während das Wachs von den Blumen, das Stopfwachs (xyrwoıg, 
melligo) von den Bäumen komme, die Beobachtung an, dass die Bienenzüchter in einem 
oder zwei Tagen die Stöcke voll Honig finden und dass es zwar im Herbste Blumen 
aber keinen Honig mehr gibt, wenn er weggenommen wird. „’Adnpnuevou odv Non Tod 
yevouevov uelrrog,“ fährt Aristoteles fort, „Kal Tpobfig N} obx Evodang N) omavias, Eveyiyvero 
dv, eltep Errolovv Ex av dv9av.“ Ähnlich sagt Columella (9, 14 z. Ende): idemque (Celsus) 
ait, ex fioribus ceras fieri, ex matutino rore mella. Daher wird auch der Blumenhonig, 
ebenso wie der Baumhonig, als ein himmlischer Thau gefasst? und von Dichtern und 
Naturforschern in begeisterten Worten als göttlicher Nektar und Geschenk des Himmels, 
als eine Göttern und Menschen gleichwillkommene Speise gepriesen.?* 


Wie alt und volkstümlich diese griechische Vorstellung von der Entstehung des 
Honigs gewesen ist, erkennt man namentlich dann, wenn man bedenkt, dass eine gleiche 


®Vgl.2.1,247: rolcı de Neotop || Növerng &vöpovos, Aryds IlvAiov &yoprrng, || Tod kai and yAnoong werırog 
yAvxiav peev adöy. Hom. hy. 25, 4: 68° öAßıog, övrıva Modoni || HAwvraı - yAvxepr) ol dmo oröuntog pesı adon 
(vgl. Hesiod. Theog. 94). Ebenso wie hier Hesiod so nennt auch Pindar den Honig &epoa: vgl. Nem. 3, 73: &yo& 
Tode ro || TEuTw nentyuevov uedı Aevna || Zöv yalaxrı, kıpvan.zva 8’ Eepo’ Auberen, || möu’ Koldınov AloAfaıv 
&v mvoaiow adAav. Dazu bemerkt der Scholiast: r) öp6cog i Tod ueXırog kıpvauevn ırpög To ya rroLei To röua. 
Aoldınov Kal to molnua wıydev adAoig ylveraı Kal abrö davudorov. 

®Verg. Geo. 4, 1: Protinus aerii mellis caelestia dona exsequar, wozu Serv. bemerkt: nam mel exrore 
colligitur, qui utique defluit ex are. Prob. Quidam dicunt mel in are nasci, quidam apes colligere quo 
tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex are fluxisse, eoque ipsum alitum. Philostr. Im. 2, 414 
ed. K. öpäs yap (Sophokles) kai tüg ueAirras, &g bnepnerovrai con... erikeißovon oraydvag Krroppntoug Tg 
oixelag öpdcov. Dio Chrys. 2, p. 178. xepi Tav Avdav TrG öpdcou dunbepovrau [ai nelıcoaı]. Anth. Gr. 2, 177, 29, 
1 (ed. Brunck); abtonövntov &v alßepı pedua uelıcoav. 

#Varro der. r. 3, 16: Intus opus faciunt [apes], quod, dulcissimum quod est, et Deis et hominibus est 
acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 29, 8 (ed. Brunck): aidepeou rryval vertapog &pyarıöec. Plin. ı1, 30: Sive ille est 
caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se a&ris succus, utinamque esset et purus ac liquidus 
etsuae naturae, qualis defluit primo; nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum venit sordescens 
et obvio terrae halitu infectus, praeterea a fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum (ore enim 
vomunt), ad haec succo florum corruptus et alveis maceratus totiensque mutatus, magnam tamen caelestis 
naturae voluptatem affert. ib. 37: nec alia suavitas visque mortalium malis a morte vocandis quam divini 
nectaris. 


17 


oder doch ähnliche Anschauung sich auch bei andern verwandten und nichtverwandten 
Völkern nachweisen lässt. 


Zunächst bei den Indern. In einem an die Agvins gerichteten Hymnus des Rigveda 
(1, 112, ı1) wird ausdrücklich gesagt, dass der Honig (madhu) aus der Wolke (nicht aus 
dem Fass, wie Grassmann übersetzt hat,) ströme.? Dass hier unter madhu in der Tat 
Honig und nicht Meth oder Soma zu verstehen ist, scheint aus Vers 21 desselben Liedes 
hervorzugehen, wo von den Agvins gesagt ist: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) bringt, mit solchen 
Hülfen kommt, o Ritter, schnell herbei.“ 


Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der Agvins Honig ströme kann nach den 
vorstehenden Erörterungen umso weniger befremden, da wir auch sonst die Agvins als 
Herrscher im Reiche der Wolken und als Regenspender auftreten sehen (Vgl. Myrian- 
theus, Die Agvins 131 ff.) 


Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die Vorstellung von einem Honig 
oder Soma (= Amrita d. i. Unsterblichkeitstrank) träufelnden Baum zu kennen. Rigv. 2, 
164, 20-22 heißt es: 


„Zwei Vögel, zueinander gesellte Freunde, setzen sich auf denselben 
Baum; der eine von ihnen isst die süße Feige, der andere schaut ohne zu 
essen zu.“ 

„Wo die geflügelten des Amrita Spende im Opfer unaufhörlich preisen, 
der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der Weise, hat mich den Schüler 
dorthin gesetzt.“ 

„Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) essenden Vögel 
niedersitzen... auf dessen Wipfel ist die süße Feige, sagen sie: die kann der 
nicht erlangen, der den Vater nicht kennt.“ (Vgl. Kuhn, Herabholung des 
Feuers S. 127. Grassmann, Rigveda übersetzt 2 $. 457 f.) 


Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kaushitaki-Upanishad erwähnte so- 
maträufelnde Feigenbaum Ilpa zu haben, der an einem alterlosen durch seinen Anblick 
jung machenden Strom steht (vgl. Kuhn a. a. ©. $. 128). Weber, Ind. Studien 1, 397. Kuhn 
a.a.O.S. 131 und Mannhardt German. Mythen 553 fassen ihn wohl mit Recht als ein 
Symbol des Himmels. Ist das richtig, so leuchtet ein, dass auch in diesem Falle der Honig 
oder Soma (madhu, amrta) als ein Produkt des Himmels angesehen wurde. 


Noch viel klarer ist aber dieselbe Vorstellung in dem germanischen Mythus von der 
Weltesche Yggdrasil ausgesprochen, in welcher längst ein Bild des über unsern Häuptern 
sich ausspannenden Luft- und Wolkenhimmels erkannt ist. (Mannhardt a. a. O. 543. 
Kuhn a. a. O. 131). Dieser Baum, sagt Gylfaginning, ist aller Bäume größter. Seine Zweige 


®Vgl. Myriantheus, Die Agvins oder die Arischen Dioskuren, München 1876, $. 128 ff., wo freilich S. 130 
Theophr. fr. 190 ed. W. völlig missverstanden ist und willkürlich madhu statt im eigentlichen Sinne in der 
Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem 5. 21 ausdrücklich widerspricht. 
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breiten sich über die ganze Welt und ragen über den Himmel empor. An seiner einen 
Wurzel befindet sich der Urdarbrunnen, dessen Wasser so heilig ist, dass Alles was in den 
Brunnen kommt so weiß wird wie die Haut, die inwendig in der Eierschale liegt. Den 
Thau, der von der Esche auf die Erde fällt, nennt man Honigfall (hunängfall), davon 
nähren sich die Bienen. (Sn. 20). 


Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigentümliche poetische Bezeichnung 
der Wolke als Bienenschiff (byskip).?” Es liegt darin wohl der Gedanke ausgesprochen, dass 
die Bienen ebenso wie gewisse andere Insekten ihren eigentlichen Sitz im Wolkenhimmel 
haben, aus welchem sie den Honig mit herabbringen. (Näheres bei Mannhardt a. a. O. S. 
370 £f.) Sehr schön sagt Grimm (D. Myth. 3 S. 858 vgl. S. 658): „der Bienen Ursprung ist 
im Paradies (= Himmel), um die Sünde der Menschen verließen sie es und Gott gab ihnen 
seinen Segen; darum kann die Messe nicht gesungen werden ohne Wachs.“ (Ancient 
laws of Wales 1739). Nach Mannhardt (German. Mythen. $. 424) wurde das himmlische 
Lichtreich einst als ein wunderherrlicher Garten gedacht, woher der Blumenschmuck 
alljährlich auf die Erde kommt. Ringsum blühen große Blumen, die Honig in den Kelchen 
bergen (vgl. auch S. 471). 


Eine ganz ähnliche Vorstellung tritt uns endlich auch in der finnischen Mythologie 
entgegen. Ein finnisches Lied lautet:?°® „Biene, du Weltvöglein, flieg in die Weite, über 
die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels Sterne, neben der Achse 
des Wagengestirns; flieg in den Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorratskammer, 
bring Arznei mit deinen Flügeln, Honig in deinem Schnabel, für böse Eisenwunden und 
Feuerwunden.“ Wer sieht nicht, dass in diesem Liede die Biene aufgefordert wird, den 
himmlischen Honig, den man auch zu Arzneien verwertete, aus dem obersten Himmels- 
raume herabzuholen? Nochmals mache ich darauf aufmerksam, dass auch der indische 
Soma und der persische Haoma, d. i. die Pflanze, welche Menschen und Göttern den 
stärkenden, unsterblich machenden Trank lieferte, dem Himmel entstammt und von 
Vögeln von dort auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers u. d. 
Göttertranks 118 ff.). 


1.2 B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 
Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ursprünglicher 
Identität, insofern beide nur verschiedene Formen derselben Substanz (des 
Honigs) waren. Die homerische Sage von den Ambrosia bringenden Peleiai. 


Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten häufigste Bedeutung des 
Wortes außpooia (&ußpooin) ist Götterspeise, während vextap in der Regel als Göttertrank 


Vgl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutsche Mythol. S. 659. Kuhn, Herabkunft etc. 129 
ff. 

#7 Mannhardt, German. Mythen. $. 371 u. 552. 

»Vgl. Gubernatis, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. S. 508, der sich auf Tomasson und Menzels 
Schrift, „Die vorchristl. Unsterblichkeitslehre“ beruft. 
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erscheint. So ist ußpoota in allen Fällen, wo es eine Speise bezeichnet, wohl ursprünglich 
als ein Adjectivum feminini generis,’” wozu ein Begriff wie 28089) zu ergänzen ist, zu fassen, 
es bedeutet also eigentlich Unsterblichkeitsspeise oder Nahrung der Unsterblichen (= 
Götter.) 


Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die beiden Begriffe in der angege- 
benen Bedeutung nebeneinandergestellt.*° 


I. T, 352: 
8 Axıdfı 


vertap Evi orydeccı Kal Außpocinv &pateıvnv 
rd, va un vv Aunög Arepreng yobvad’ henraı. 


Od. 199: 


9 d& [tn Kodvyoi] rap’ Außpooinv duwai nal vertap Ednkav. 


ib. 92: 


Os Apa duvncaca dei napednxe Tparelav, 
Außpocing ANoaca, xepaooe de vertap Epudpov. 


Od. ı 359 (vom Weine des Odysseus): 


ArAA T6d” Außpooing xal vertapög kotıv drtoppws. 


Hes. Theog. 639: 
AAN Öre Ön Kelvoroı naptoyedev äpueva ravre, 


vertap T’ Außpooinv re, anep Deoi aurol Edovan, 
navrwv &v orndeooıwv Atkero Hund dyivop. 


ib. 796: 
oDdE nor’ dußpooing Kal vertapog Epyeraı docov 


(ög nev try [Eröya] Ertioprov Anodeiyag &roucoon 
Adavarwv x. T. X.) 


Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kyllenischen Höhle: 


Tpeig dödroug Avewye Aaßwv nAntda dasıvyv, 
vertapog Eumdeioug nd Außpooing Epateivic. 


®Vgl. deEin (scil. xeip), reprepin (scil. äuade) u. s. w. 
#Vgl. ähnliche Zusammenstellungen wie oTtog 7d& orig, ofrog xal ue$v (Homer), otrog xal olvog (Homer 
u. Xenophon.) 
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Hy. in Cer. 49: 


obdE rot’ Außpooing nal vertapog NouTöToLo 
nacoaT’ Anıyeuevn, obde xpoa PaAAero Aovrpoic. 


Hy. in Ap. Del. 123: 
oDö’ Ap AnoAAwva xpvodopa Prcato urenp; 
ara Okuıg vertap re Kal dußpooinv Epareıvnv 


adavarycı yepoiv errypkaro. 


Sehr eigentümlich ist, wenn man diese Verse damit vergleicht, eine Stelle im Hy. in 
Ven. 231, wo von der Eos erzählt wird, dass sie den Tithonos mit Götterspeise ernährt 


habe: 


adröv 8° adr’ driraddev Evi ueyapororv &yovoa 
oitw T’ Außpooin Te kai elnara Kadlı dLdodon. 


Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff außpooin allein oder verrapı 
7 &ußpooln te erwarten, oltw T’ &ußpooln te aber ist unverständlich.* Eine Änderung 
scheint demnach notwendig. Am einfachsten ist es wohl in diesem Falle nach Analogie 
von Ausdrücken wie äußporov eldap (Hy. in Ap. Del. 127 in Ven. 260), &ußpöcov eldap 
(Il. N 35. E 369), &Xaio Außpotw (Od. 9 365, Hy. in Ven. 61), &Xaio Außpoctw (1. E 171), 
xardeı Außpooiw (Od. co 192) zu lesen oitw** Außpooiw kai einara Kardı d1dodon.* 
Außerdem finden sich noch einige Stellen, wo &ußpootn in der Bedeutung Götter- 
speise und vextap = Göttertrank allein gebraucht sind (Il. A. 597. A 3. Od. u 62. Hy. in 
Ap. Del. 10). 


Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser gewöhnlichen Tradition, wonach 
Außpooia die Speise, vertap den Trank der Götter bezeichnete, eine andere mehrfach be- 
zeugte bestand, worin dieses Verhältnis geradezu umgekehrt erscheint. Das Hauptzeugnis 


dafür findet sich bei Athenaios, 39 a: „olda d° örı "Avadavöplöng ro vertap od rorov &AAK 
Tpobnv elvaı Atysı dewv 


To vertap Edi navu 
HATTWv dtarrivo T Außpociav, Kal to Aul 
dLAKovd x. T.‘.“ 


*Auch Bergk (Jahrb. f. class Phil. 1860, S. 380) nimmt Anstoß an diesem Verse. Das bloße otrog bedeutet 
an sich menschliche (nicht göttliche) Nahrung. Vgl. Hy. in Cer. 236: 6 8° &£ero daluovı Ioog (Demophon), 
odr’ odv oitov Edwv, ob Onoduevog yala untpöc. 

*In Betreff der beiden Hiatus vgl. Kühner, Ausführl. Gr. d. gr. Spr. 2 1. 153 f. u. 81. 

®Vgl. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der oity T’ &ußpooin mit Brod und Ambrosia erklärt, was 
Bergk, mit dessen Annahme eines &v dı& dvotv ich mich aber nicht einverstanden erklären kann, mit Recht 
verwirft (Fleckeisens Jahrb. 1860. $. 380 f.) 
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Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern ernsthaft zu nehmen ist, 
geht aus den unmittelbar darauffolgenden Zeugnissen des Alkman und der Sappho zur 
Genüge hervor: xal "AAkuav de dnoı „To vertap Eöuevan adroüc.“ Kal Land dE dncw 


"Außpooing uev Kpatp Erexparo, 
"Epuäg 8° &Aov Epmiv Heof] @voxöncev. 
6. 9° "Ounpog deov rau.a To vertap oldev.** 


Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen Versen des Euripides (Hippol. 
748) zu Grunde, wo es von dem Göttergarten im äußersten Westen heißt: 


xpival T' Außpocıaı xeovraı 
Zyvög neAadpwv rrapd Koltaug, 
iv’ & Bıödwpog adEeı Laden 
x9av ebdnınoviav deoic. 


Wie ist nun dieser eigentümliche Widerspruch der beiden verschiedenen Traditionen 
zu lösen? Bergk, welcher im Hinblick auf die Tatsache, dass die andern Völker (Inder und 
Germanen) nur einen Göttertrank, keine Götterspeise kennen, von einem ursprünglichen 
Unterschied der beiden Begriffe nichts wissen will, sondern in &ußpoota nur eine zweite 
Bezeichnung des Göttertranks erkennt, sagt (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 379 f.) Folgendes: 
„Keine dieser Stellen nötigt jene Ausdrücke voneinander zu halten: die angemessenste 
Erklärung ist überall die, dass man annimmt, die allgemeine Bezeichnung sei auch hier 
wie so oft mit einer spezielleren verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, 
ungefähr wie man rpög 7& 7’ N&Aı6v re, opavög OdAvurög te und Ähnliches verbunden 
findet.“ Dass diese Erklärung jedoch angesichts solcher Stellen wie Od. & 93: 


dei rapednxe Tpanelav 


Außpocing ANoaca, xepaooe de vertap Epudpov. 
adrap d nive Kal Node duantopog "Apysıbövrng.* 


und Theog. 640: 


vertap T’ Außpocinv re, amep deoi adrol Edovan. 


*'Vgl. auch Eustath. p. 1633, 1. 

#Um diese Stelle, an welcher Bergks Erklärung allerdings scheitert, zu entkräften, will er sie zu einem 
Produkt späterer Phantasie machen. Dass der Begriff der Götterspeise bei den Griechen uralt ist, er sieht 
man aus dem Worte dfjpog, was Hesych. mit 7) T@v Apxaiwv desv tpodr) erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. p. 122, 
26: dipov Bpüne dev und Aischrion b. Arh. 296 f.: xai e@v &ypworıv eüpes (TAadxog der durch den Genuss 
einer Pflanze unsterblich wurde), 7» Kpövog xattorreipe). Es liegt die Vermutung nahe, dass #pog mit dem 
lat. far verwandt ist und sonach eine von dem Dinkel oder Spelt abstrahierte Götterspeise darstellen sollte. 
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zu kühn ist und dass zwischen Ausdrücken wie 7& T’ NEAıöv reund vertap T’ Außpooirv 
te ein großer Unterschied besteht, dürfte einleuchtend sein. Die Möglichkeit der beiden 
verschiedenen Traditionen erklärt sich wohl am besten auf andere Weise, nämlich durch 
die Annahme, dass vextap und &ußpocia nur verschiedene Formen einer und derselben 
Substanz, d. i. des Honigs sind, welchen man, wie wir später schen werden, nicht bloß für 
die Nahrung der Götter hielt, sondern dem man auch geradezu die Fähigkeit unsterblich 
zu machen zuschrieb. 


An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Verdünnung mit Wasser nimmt er 
den Charakter eines Getränkes an, welches gegohren sogar eine berauschende Wirkung 
zu äußern im Stande ist. 


Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man bekanntlich Meth, und es ist 
nicht zu bezweifeln, dass dieser, wie bei andern Völkern, so auch bei den Griechen der 
Urzeit, welche noch keine Weinkultur kannte, die Rolle des Weines spielte (vgl. Victor 
Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere 2 $. 134 und unten Kap. 2, A); zumal da sich Spuren 
davon noch in der Mythologie erhalten haben. Bedenkt man nun, dass der Göttertrank 
der Inder*° und Germanen’ und auch der späteren Griechen, denen der Nektar offenbar 
als eine Art Wein galt,*° eigentlich identisch war mit dem berauschenden Menschentrank 
(Soma, Meth, Wein) und dass man dessen Wirkung sogar zu einer göttlichen Person 
steigerte (Soma als Gott, Dionysos), so lässt sich dasselbe auch von dem Honigmeth der 


4°Soma bezeichnete ursprünglich den Saft, welcher aus dem saftigen Kraut einer Pflanze gepresst wurde. 
Diese brachte einst ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom höchsten Himmel, oder von den Bergen 
her, wohin sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. Ihr Saft, geläutert, mit Milch und Mehl gemischt, und 
einige Zeit der Gärung überlassen, zeigte berauschende Wirkungen und war der allbeliebte Trank der Arier, 
des Opfers Seele und Zierde, der Männer Freude. Ihn trinkt der Kranke als Arznei, sein Genuss stärkt die 
Glieder, hält alles Siechtum fern und dehnet lang das Leben. Der Trunk heißt den Sänger seine Stimme 
erheben und begeistert ihn zum Lied; er gibt ihm überirdische Kraft, so dass er sich selbst unsterblich dünkt 
(Amrta = &ußpooia!). Die Macht des Trunkes führte schon in Indo-Iranischer Zeit dazu, den Saft als Gott 
Soma (ostiranisch Haoma) zu personifizieren und ihm fast alle Taten anderer Götter zuzuschreiben; zumal ja 
auch der Götter Stärke durch diesen Trank gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der Ambrosia 
bei Hes. Theog. 639 ff.). Er soll des Frommen Leben endlos dehnen und nach dem Tode ihn unsterblich 
machen am Ort der Seligen, im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. S. 63 ff. wo auch 
viele Belege gesammelt sind). Ähnliches gilt übrigens vom Iranischen Haoma (Windischmann, Abh. d. bayer. 
Ak. d. Wiss. 1846. S. 127 ff. Kuhn, Herabkunft etc. S. 118 ff.). Auch die Griechen kennen, wie die Glaukossage, 
lehrt eine Unsterblichkeitspflanze (&silwov). Vgl. Gädechens, Glaukos 33 ff. 

Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen nirgend erwähnt, Odin trinkt Wein, Götter 
trinken Bier, Öl, Meth, also lauter solche berauschende Getränke, welche den nordischen Sängern bekannt 
waren (W. Müller, Gesch. u. System d. altdeutsch, Rel. $. 150. Grimm, D. Myth. 3 $. 295 f.) 

#°Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art Wein gedacht: 2. A, 597: olvoxdeı yAvrd 
vertap. A 3: mörvia "HB vertap &wvoxöeı. Das Prädikat £pv9pöv dagegen, welches der Nektar z. B. Od. € 93. 
Il. T, 39 fahrt, braucht nicht notwendig vom olvog &pudpög (Od. ı 163) abgeleitet zu werden, sondern kann 
auch recht wohl die rotgelbe oder goldige Farbe des Honigs und Honigtrankes bezeichnen. Vgl. ner &pudpsv 
b. Porphyr. de antro n. 16. Eav86v Philox. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 B. xpvoosuötg, ruppöv Aristot. de an. h. 9, 
40, 21. ueAlypvoov Opp. Cyn. 1, 314. mel rutilum, aurei coloris Plin. h.n. ı1, 38. uEdı Eaxv86v und drrögavdov 
Geop. 15, 7. Diosc. 2, 101. Galen. meth. cur. 7, ed. Bas. vol. 4, p. 109, de san. tu. 4. vol. 4, p. 620. Ein anderes 
Epitheton des Honigs ist xAopöv (Tl. A. 630. Od. x 234). Dies Wort entspricht etymologisch dem lat. lavus 
oder helvus (= color, qui est inter rufum et album Paul. Diac. p. 99. Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et. 5 202) und 
bezeichnet wohl eine blassgelbe ins Weißliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht selten 
vorkommt (vgl. uelı Asvröv b. Aristot. de an. h. 9, 40, 21). 
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griechischen Urzeit vermuten. 


Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Bestandteil des Methes nicht 
das Wasser, sondern der Honig, der zugleich als süßeste, lieblichste Speise gilt, weshalb es 
nahe lag denselben nicht bloß als Trank, sondern auch als Speise der Götter zu denken. 
Dass auf diese Weise ziemlich leicht eine Verwechselung der beiden Ausdrücke, &u.ßpooia 
und vexrap, die also genau genommen nur verschiedene Formen derselben Substanz 
(des Honigs) bezeichnen, entstehen konnte, dürfte umso klarer sein, da &ußpooia (-in) in 
seiner Eigenschaft als adj. fem. generis ebenso wohl die Ergänzung des Begriffes röcıg wie 
Bpärıg oder £dwN zulässt. Ursprünglich scheint sogar vextap die Honigspeise bezeichnet 
zu haben, da es von Curtius, Grundz. d. gr. Etym. 5 $. 184 etymologisch mit voyaAov 
zusammengebracht und sonach als (süße) Leckerei gedeutet wird,*? was augenscheinlich 
am Besten auf den Honig passt. 


Mit dieser Deutung des Nektars und der Ambrosia als Honig stehen auch die My- 
then von der Herkunft der Götternahrung im besten Einklang. Es lässt sich nämlich 
nachweisen, dass wie der Honig so auch die Ambrosia und der Nektar ihren Ursprung 
im Himmel oder in einer Art himmlischen Paradieses im äußersten Westen hatten. 

Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, dass Baumhonig (Honigtau) und 
Blumenhonignicht vor dem Aufgange der Pleiaden entstehen (Aristot. H. A. 5, 22, 4: 8Awg 
° od yiveraı uedı ırpö IIAsıadog ämmıroAäg. Plin. h.n. ı1, 30: nec omnino prius Vergiliarum 
exortu [mel fit]),’° und es lässt sich wohl annehmen, dass die antiken Bienenzüchter, 
gegen das Ende des Winters, wenn der Honigvorrat zu Ende ging oder gänzlich aufgezehrt 
war, sehnsüchtig nach dem Aufgange des Pleiadengestirns ausschauten, welches ihnen 
neue Fülle der herrlichsten Speise verhieß. Diese Tatsache ist nun, wie ich glaube der 
Anlass zur Bildung eines Mythus gewesen, den schon Homer kannte. Od. u 62 heißt es 
von den Irrfelsen im äußersten Westen (Völcker, Homer. Geogr. $. 118): 


TA uEV T’ obÖE noTmTa Tapepyerau obde rekeını 
Tprpwveg, tal T’ Außpocinv Au narpi bepovan, 
Aa Te Kai Toy alev dbaıpeltau Als nrerpn - 
AN AAnv Evinoı rarnp &vaptduıov elvan. 


Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Erklärer der Stelle?’ verstehen hier 
unter den tprpwveg trekeıaı das Pleiadengestirn (IDAnı@ödeg, IIeXcıadeg), von dem nur sechs 
Sterne hell leuchten, während der siebente verdunkelt ist.’” Besonders berief man sich in 


® Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, Herabkunft d. Feuers $. 175, Anm. Er will 
es mit vex-pög zusammenbringen. Vgl. Grimm, D. M. 3 294. 

®Vgl. auch Plin. h. n. ı1, 42: Haec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum occasu Idibus Novembribus 
fere includitur. ib. 43: In Italia vero hoc idem [apes] a Vergiliarum exortu faciunt [= iam vigilant]; in eum 
dormiunt. Varro der. r. 3, 16: Eximendorum favorum primum putant esse tempus Vergiliarum exortu... 
tertium post Vergiliarum occasum. 

"Vgl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489 e ff. Eustath. zu Od. u. 62 (p. 1712). Schol. z. Od. a. a. 
O. Von neueren Erklärern sind zu nennen: Völcker, Japet. Geschlecht 83 ff. Welcker, Götterl. 1, 69. Preller, 
gr. Myth. 2 1, 364. Ameis, Anhang z. Odyssee 2. $. 76. 

”Vgl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. O. Den Anlass, in dem Pleiadengestirn Tauben 
zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Form, da wie aus Athen. u. Eustath. a. a. O. 
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dieser Beziehung auf folgende Verse der Dichterin Moiro (um 300 v. Chr.), worin auch 
die Quellen der Ambrosia und des Nektars in den äußersten Westen, an die Fluten des 
Okeanos, aus dem die Pleiaden aufzusteigen scheinen, verlegt werden: 


Moiro b. Ath. 49ıb: 


töv nv [Aia &v Korn] Apa Tpnpwveg und Ladew rpabov Avrpw, 
Außpocinv doptovonı Ar’ ’ODxeavolo poawv, 
vertap d’ En merpng neyag alerög alev Abloowv 
An 14 x A & 24 53 
yaudnAfg dopeeoxe moröv Au unricevri. 


Tov nal, virnoag atepa Kpovov ebpvona Zeug, 
adavarov Toinoe Kal obpav@ Eykatevaooev. 

ds d’ auTwg TpNpwoı mreleıaoıv Öraoe TıuNv, 
al dr toı Bepeog Kal yeinatog kyyedoı eloiv. 


Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter nicht bloß im Himmel, 
sondern auch im äußersten Westen, an dem Gestade des Okeanos sich befindet, wohin 
man auch das Elysium, die Inseln der Seligen, den immer grünenden und blühenden, 
ein ideales Paradies darstellenden Göttergarten verlegte,’* so ist es kaum zweifelhaft, dass 
in eben diesem paradiesischen Göttergarten, der genau genommen mit dem Olympos 
oder Himmel identisch ist, auch die Quellen des Nektars und der Ambrosia zu suchen 
sind. Bestätigt wird diese Annahme ausdrücklich durch folgende schwungvolle Verse des 
Euripides, worin der begeisterte Dichter die Pracht und Schönheit jenes paradiesischen 
Göttersitzes im Westen preist: 


Hippol. 5. 742: 


‘Eoteplöwv 8° &mri unAooTropov AKtav’’ 
Avdoaını TAv KoLdmv, 
LA I i ’ 


iv. 6 movronsdwv ropbupeag Aluvag 
vadraıg obKE’ 6009 veuen, 


erhellt einerseits die IIAnıa@deg auch sehr häufig TIeXeıaöeg (und IIedeıaı) und anderseits die Tauben (m&leıaı) 
schon von Homer neAeıdöeg genannt wurden. Ursprünglich haben freilich die beiden Worte gar nichts 
miteinander zu schaffen. IIAyias, IIeAeıdz (vgl. über das eingeschobene & Curtius Grdz. 4 718) hängt mit lat. 
‚pluvia zusammen und bezeichnet das Gestirn, dessen Untergang das Herannahen der Regenzeit verkündet 
(Roscher, Hermes d. Windgott. S. 30), reAeıa (Taube) dagegen ist verwandt mit eAıög grau (Curtiusa. a. O. 
$. 271). Beachtenswert erscheint übrigens, was im Hy. auf Hermes 247 f. berichtet wird, dass in der Höhle 
der Pleiade Main auf der Kyllene, worin man wahrscheinlich einen Wolkenberg zu erblicken hat (Roscher, 
Hermes d. Windgott S. 31), reichliche Vorräte von Ambrosia und Nektar sich befunden hätten. Der liebliche 
Duft, welcher die Höhle erfüllte (v. 231), wird wohl als eine Wirkung jener Substanzen, deren Wohlgeruch 
mehrfach hervorgehoben wird (s. Kap. 3, B), aufzufassen sein. 

®Vgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer Grabara des Vatikans bei Overbeck, Kunstmythologie 1, 
ı (Zeus) $. 329. 

5+$. darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 414 ff. Roscher, Studien z. griech. u. röm. Myth. 
2, 82. ff. Gorgonen u. Verwandtes 34. Dieselbe Vorstellung findet sich auch bei den Germanen (Mannhardt, 
Germ. Mythen. 444 ff. 455 ff.). 

Nach Bergk, a. a. O. 318. 
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TEUVOV TEPUOVA, KÜPWV 
obpavod tov "Ariag Eyeı, 
xpivaı 7’ außpöcia Xeovrans® 
Zyvög ueAadpwv rrapd Koltaug, 
iv’ & Bıödwpog adEeı Laden 
x9av ebdounoviav Beoig.’ 


Wie wunderbar stimmt nunmehr der schon homerische Mythus von den aus dem 
paradiesischen Göttergarten im Westen Ambrosia bringenden Pleiaden oder Tauben mit 
jener oben erwähnten indisch-persischen, germanischen und finnischen Vorstellung über- 
ein, wonach die Bienen (oder Vögel) den Honig (oder Göttertrank) vom Himmel (oder 
aus dem Paradiese) herzutragen! Noch merkwürdiger spricht für unsere Annahme einer 
ursprünglichen Identität von Honig und Ambrosia (Nektar), dass nach anderen Quellen 
(vgl. oben das Fragment der Moiro) Zeus auf Kreta nicht von Tauben oder Pleiaden mit 
Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig genährt wurde.5® Dies ist offenbar nur eine 
andere Form eines und desselben Grundgedankens, denn die Bienen fangen erst nach 
dem Aufgang der Pleiaden an den von diesen gewissermaßen gebrachten himmlischen 
Honigtau einzutragen. 


Aber nicht bloß als Speise der Götter erscheint die Ambrosia, sie bezeichnet auch hie 
und da das Futter der Götterrosse und muss demnach in diesen Fällen als eine Art Gras 
oder Kraut gedacht worden sein. So heißt es Il. E 777 von den Rossen der Hera: 


totoıwv 8’ Außpooinv Zınösig Aveteike veusodaı, 


IN 


wozu der Scholiast bemerkt tnv t@v deöv TpoKNV°? A nröav rıva vov, Av ol Tav dewv Immrou 
&odiovonv. Derselben Vorstellung begegnen wir auf Il. E 369, wo Iris die Rosse des Ares, 
und Il. N 35, wo Poseidon sein Gespann mit &ußpöcıov eldap füttert. Nach Alexander 
Aetolus fressen die Rosse des Helios ein Gras, welches auf den Inseln der Seligen im 


5°Schol. ai tod vertapog npfvan, nade N anßpocia zul ro verrap kxeioe bbovraı — al mmyal al ro iv roig Beotg 
Swpodnevau. — drei yodvpivas uev Außpooias Tag Tod vertapog, ebdnınoviav de tiv Außpociav al abdapotav. 

75, Anm. 56, 60, 66. 

Diod. 5, 70: 6 d& navrwv rapadokötarov kai uußoloyobnevov rrepi tav neAırrav odx Akıov rapadıreiv 
. töv yap Beöv bacıv dddvarov - uviunv TAg rpög aüräg olxsıörnrog diaburdäaı BovAöuevov KAAKENı Ev THV 
xpdav adrav xal moon Kara xpvoosıdel napanınalav. Anton. Lib. 19: ’Ev Kpyrn Aeyeraı elvau iepöv Avrpov 
nerlcoav, Ev & uvdoAoyodon texeiv "Peav Töv Ala, xal kortıv doıov oddeva napsAdeiv ode Heöv odre Ovyröv... 
Karteyovan d& Tö ävrpov lepal uelıcoaı, tpobol tod Auöc. Kallim. hy. in Jov. 48: od 8° &örcao nova uaLov || Atyös 
"AnaNdeing, Emi d& yAurd xnplov Eßpwc. Daraus ist dann die Legende von dem kretischen König Melisseus 
und seiner Tochter Melissa entstanden: Apollod. 1, 1, 6. Hyg. P. Astr. 2, 13. Lactant. ı, 22. Vgl. auch Prob. z. 
Verg. Geo. 4, 1: quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur, tum primum [mel] ex aöre Auxisse eoque ipsum 
alitum. Colum. 9, 2. 

® Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 2, 120: ignemque vomentes, ambrosiae suco 
saturos, praesepibus altis quadrupedes ducunt. ib. 4, 214: axe sub Hesperio sunt pascua solis equorum: 
ambrosiam pro gramine habent. 
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äußersten Westen wächst und mit dem Kraute, dem Glaukos die Unsterblichkeit verdankt, 
identisch ist.°° Von demselben Grase sagt Aeschrion bei Ath. 296 f.: 


Kai deöv Aypwortıv spec, v Kpövog Kateoreipe, 


womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der Seligen und das Götterpa- 
radies im äußersten Westen hingewiesen wird, wo Kronos dem Mythus zufolge gewaltet 
haben soll (Hes. &pya 169. Pind. Ol. 2, 123. vgl. auch Diod. s, 66 u. Cic. N, D. 3, 17). 
Auch sonst wird dieses Kraut oder Gras, welches dem Glaukos Unsterblichkeit verlieh, 
erwähnt und &si&wog nöa genannt.‘ Später scheint man es mit dem Hauslaub oder der 
Hauswurz, welches von seiner unverwüstlichen Triebkraft und seinem immergrünen 
Aussehen ebenfalls &siloov hieß,” identifiziert zu haben, wie schon aus der Tatsache 
erhellt, dass diese Pflanze auch den Namen dtorer£g, außpooia. oder äuspınvov führte.‘ 
Schließlich gehört hierher auch das Kraut, durch dessen Genuss Ge den Giganten, ihren 
Söhnen, die Unsterblichkeit sichern wollte,°* die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den 
toten Sohn des Minos ins Leben zurückruft,° endlich der Klee, der im Garten der Hera 
wachsend die Hirsche der Artemis und die Rosse des Zeus nährt.°° Man kann diese Idee 
einer Unsterblichkeit verleihenden Pflanze, die einigermaßen an das Somakraut des Rig- 
veda erinnert, entweder für uralt oder, was mir aus mehreren Gründen wahrscheinlicher 
dünkt, für eine einfache Übertragung des Begriffes Unsterblichkeitsspeise von den 
Göttern aufihre Rosse halten. Auch in diesem Falle wäre eine Beziehung auf den Honig 
nicht undenkbar, da es mehrere Pflanzen gab, die sich vor andern durch besonders starken 


6° Alex. Aet. b. Ath.296e.T evoauevog Boravng [katenovrwn] Hv ’Herio dasdovr || 2v narapwv vnooıg Ar 
bdeı elapı yala. -"Hedıog 8’ Immorg duunpsa döprov ömaleı || ÜIn varetaovom, Iva Spöu.ov Ertektowaw || Arpvraı, 
Kal un tiv’ EXoı ueoonydg Avin. Vgl. Claud. in Stilich. 2, 470. 

ygl. Gädechens, Glaukos d. Meergott S. 33 f. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 385, Anm. 75. Die 
gemeinten Stellen sind: Aeschylos fr. 27: 6 v dsilov äbdırov möav bayav und kal yevonal ug TAG dsılwov 
nöag. Paus. 9, 22. 7 &nel tig (deılwov Bergk) möag &barye. Schol. Ap. Arg. 1, 1310 &davarog Boravn. Ovid. Met. 7, 
232 vivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: immortales herbae. Vgl. auch Lobeck Aglaophamos 
866 f. 

Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien semprevivo = sempervivum b. Plin. u. Palladius. Vgl. 
Theophr. hist. pl. 7, ıs, 2: olov xal # Tod dsılwov bbaıg To dtaueveiv dypöv del Kol XAwpöv x. Tr. ‘. Vgl. Lenz, 
Botanik d. a. Griechen u. Römer S. 601. 

®Plin. h.n. 25, 13, 101. Diosk. 4, 91 ff. 

%Apollod. bibl. 1, 6, 6. 

6Apollod. bibl. 3, 3, ı, 2. 

6Kallim. hy. in Dian. 162: ooi 8°" Ayuviorädeg nev dmb LebyAndı Audeions || Yryovoıv xenddes, apa d& odıcı 
movAd vensodan || "Hong Er Asınavog Aunoanevaı bopeovarv || axbdoov zpınermAov, d xal Auög Immoı Edovorv. 
Über den Asınav tg "Hpag im äußersten Westen vgl. Roscher, Juno u. Hera S. 82, Anm. 254. Bergk in 
Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 414 f. 

Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indern eine gras oder krautartige Pflanze nachwei- 
sen, aus welcher man ein. berauschendes Getränk bereitete. 
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69 yon einem indischen Grase, welches 


Honiggehalt auszeichneten.‘® So erzählt Aelianus 
in so reichlichem Masse von Honigtau befallen werde, dass es für Rinder und Schafe 
eine überaus süße und nahrhafte Speise bilde und in diesen Tieren eine wunderbar süße 
Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorstellung von Honigblumen, die im Himmel wachsen, 


lässt sich in germanischen Sagen nachweisen.?° 


®Varro der. r. 3,16 nennt Thymian, Cytisus und Melisse (Apiastrum), welche auch Meliphyllon, Me- 
lissophyllon und Melinon von ihrem Honiggehalt heißt, als Pflanzen, die vorzugsweise in der Nähe der 
Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, außerdem noch Mohn, Bufbohnen, Linsen, Erbsen, Cypergras und 
Luzernklee (medica; vgl. Aristot. d. an. h. 9, 40, 26). Beachtenswert erscheint der Umstand, dass die letztge- 
nannte Kleeart auch nectarea oder vextäpeog pila hieß. Vgl. Hesych. s. v. abubvrog - M vertäpeog piLa, Av Evıoı 
&AEvıov, Evıor d& undtnv. Plin. n. h. 14, 108: Invenitur et nectarites ex herba, quam alii helenion, alii medicam, 
alii symphyton, alii Idaeam et Orestion, alii nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: möa Mnöixy... 7 adrn) ö& 
TpibuAdog Ayeraı. Diosc. 1, 27. 

© Ael. de nat. an. 15, 7: "Yerau  ’vdav yij dı& Tod Apog n&dırı öyp@... ömep odv Eumimrov ralg mönıg Kol Talg 
Tav Eleiwv Kaldumv Köudız vouäg Tolg Bovai kai Tols npoßaroıg napsyeı davuaotäsx.T.‘. 

”°Vgl. Mannhardt, German. Mythen $. 424, 471. 
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2 Kapitel 2. 


2.1 A. 


Der Honig als Speise, berauschender Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt sich der Honig ebenso wohl als 
Speise wie als Getränk auffassen — weshalb Porphyr. de antro n. 15 ihn Böcıg und möcıg 
zugleich nennt — daher er einerseits als Flüssigkeit bezeichnet”' anderseits mit den Verben 
des Essens verbunden wird, welche sonst nur von konsistenter Nahrung (&np& tpobr 
Schol. Il. 7’ 352) gebraucht werden.”* Und zwar verzehrte man den Honig teils rein, was 
namentlich außer von Kindern”? auch von den Pythagoreern und von Demokritos’* 
berichtet wird, teils unter andere Speisen, vor allen Dingen unter das süße Gebäck, ge- 
mischt, das ohne Honig nicht denkbar war, da derselbe vollständig die Stelle unseres 
Zuckers vertrat.” 


Wichtiger noch ist in diesem Zusammenhange die namentlich von Victor Hehn 
(Kulturpflanzen u. Haustiere 2 $. 134) hervorgehobene Tatsache, dass der aus der Mi- 
schung von Honig und Wasser gewonnene Meth das älteste berauschende Getränk der 
Griechen bildete, welches bereits vor der Einführung des Weinbaues genossen wurde. 
Die Zeugnisse, welche für den Gebrauch des Meths im ältesten Hellas sprechen, sind 


kurz folgende. 


Erstens die Etymologie des Wortes u&0v. Dasselbe bezeichnet zwar in historischer 
Zeit, in welcher nur der Wein als berauschendes Getränk genossen wurde, nur so viel wie 
olvog, doch muss es, wie Sanskr. madhu = süße Speise, Meth, Honig, Lithauisch medüs 
Honig, midas Meth, Altpreussisch meddo Meth, Kirchenslavisch med Honig, Wein, 
Althochd. metu Meth, ue80o trunken sein? beweisen, ursprünglich die Bedeutung eines 
berauschenden Honigtranks gehabt haben. Hierzu kommt noch, dass einzelne Spuren 
eines solchen Honigmeths sich wirklich noch bis in die historische Zeit hinein erhalten 


haben. 


”'Aristot. de anim. hist. 5, 22, 5 (ed. Didot. 3, 97, 19): Zvviotaraı d& TO nEAı merröusvov - 2& &pxfis yap olov 
bwp ylveraı, Kal &b’ Nuepag Tivägdypov korı... &v elkooı de uarıora avvioraraı. ib. Probl. anecd. 3, 21 (ed. Didot. 
4, 328, 36): TO d& neiı mavrwv Bapbtarov kal dypörtarov TWv bypav. Ib. 3, 22 (ed. Didot 4, 328, 40) wird der 
Honig zu den &npa gerechnet: Enpöv fj dbosı Zotiv (anustov d& drı Eiyöuevov aydrepov yiveraı. Plin. h.n. ır, 
3ı nennt den Honig saliva und succns. ib. 32: Est autem initio mel ut aqua dilutum... vicesimo die crassescit... 
Sorbetur optimum et minime fronde infectum e quercus, tiliae, arundinum foliis. 


”Xen. Anab. 4, 8, 20: T&v xnplav dooı &bayov. Geopon. IS, 7, 3: TOoAAS d& TS xpövo navrög uekırog En- 
paıvouevou (vgl. oben Aristot. Probl. anecd. 3, 22). ib. ro d& äpıorov [uEAı] ode wuöv. Hom. hy. in Merc. 
560: &dndvlaı uerı XAmpsv Kallim. hy. in Jov. 50: yAvrd xnpiov Eßpwg. Hippocr. 2, 424 ed. Kühn: 76 uadı... 
Eodıöuevov... Kal Tpebeı Kal edxporav raptxeı. Sprüche Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut 
und Honigseim ist süß in deinem Halse. 

Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46. K. Fr. Hermann, Privatalt. 33, 9. 

7*Ath. 2, 46 e ff.: öxaıpe 88 6 Anuöxpırog delta uelırı... cal av Ilvdayopızav dE tpobn Av äprog uerd meiırog, 
as dyow ’Apıoröfevog... Adkog d& roAvypovloug dyalv elvaı todg Kupviong... dd TO uedırı dei ypfodaı. Geopon. 
15, 7: ol odv &vyhpa, ueırı ...tpedöusvor ini mrAetortov Bıodan. Galen. 6, 742 ed. K: yepovon ev Kol &Awg Yuxpalg 
Tod owu.aTtog kpdasoıv [76 uEAı] Erırndsiov elvaı. 

>Vgl.K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Privatalt. 2, 75. 

veVgl. Fick, Vrgl. Wörterb. 2 S. 146. 
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Eine deutliche Ahnung von dieser Tatsache scheint noch Plutarch gehabt zu haben, 
wenn er Q. Symp. 4, 6, 2 sagt: kal ueAı onovöN Av al uedv rplv Aumerov davrivaı. Au- 
ßerdem kommen als faktisches Zeugnis die Verse aus der Thebais des Antimachos in 
Betracht, welche uns Athenaios 468 a aufbewahrt hat: 


...Ev uEV Ddwp, Ev 8’ Aoundes neAı yeDev 
Apyvptw xprtrpı, repıbpadewg Kepöwvreg - 
vouncav d& denaotpa dos Banıledcw ’Ayauav x. T. X. 


al rolg Eng de dnoı 
Kal ypboeıa denaotpa nal donndes nereßerov 
EumAeıov welırog, TO Ha ol Trpobeptotepov ein. 


Wir ersehen daraus, dass man in ältester Zeit den Meth aus einem Gemisch von Honig 
und Wasser herstellte, wie es noch Plinius h. n. 14, 113 zur Bereitung des sogenannten 
vöpönerı empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac melle tantum. Quinquennio ad hoc servari 
caelestem [aquam] iubent; aliqui prudentiores statim ad tertias partes decoquunt et ter- 
tiam mellis veteris adiciunt; deinde 90 diebus Canis ortu in Sole habent. Hoc vocatur 
hydromeli et vetustate saporem vini assequitur, nusquam laudatius quam in Phrygia.’7 
Ähnlich heißt es Geopon. 8, 28: ddpow£Xırog orevaoia. Außav dußpıov ddnp naradv A 
UA ws abrımuevov im tplrov ulEov uelıtog To dpkodv xal eig dyyelov ZußaAov dmöhon eig 
oxıav Emi Nuspag ı .„..maAaLobu.evov ÖE Kpeittov Av yevorto. Dieser Meth muss eine recht 
berauschende Wirkung gehabt haben; in einem interessanten Fragment des Orpheus, 
welches uns Porphyr. de a. nymph. p. 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Hermann p. 500) auf- 
bewahrt hat, wird uns erzählt, wie Zeus dem Kronos nachstellt, nachdem er ihn mittelst 
eines Honigtranks berauscht hat: IIap& & "Opdei ö Kpövog ueırı no Auög Eveöpederan. 
mAnodels yap nelırog uehdeı cal orotodrau, bg Amo olvov, Kal umvor — oünw yäp olvog MV. 
Anal yap rap’ "Opdei 7 NdE Ta Au dnorideuevn TövV did ueiırog 86%0v - 


Edr Av 89 vv na dr Öpvolv Üiyıröuoıoıv 
Epyoıcıv uehbovra uerıooawv EpıBöoußwv, 
adrixa uıv Öfjoov... 


Schon in der Zeit Alexanders d. Gr. scheint die Bereitung des berauschenden Honig- 
meths so gut wie in Vergessenheit geraten zu sein, da der Verfasser der aristotelischen 
Schrift r. davuaoiwv dnovouatwv von der Bereitung des Getränks in Griechenland wie 
von einer verschollenen Sache redet, während er die Herstellung des Honigmeths bei 


7Colum. 12, 12: Haec autem (aqua mulsa) non uno modo componitur. nam quidam multos ante annos 
caelestem aquam vasis includuntet sub dio in sola habent: deinde cum saepius eam in alia vasa transfuderint et 
eliquaverint... veteris aquae sextarium cum dodrante pondo mellis diluunt et ea portione repletam lagoenam 
gypsatamque patiuntur per Caniculae ortum in sole 90 diebus esse; tum demum in tabulatum, quod fumum 
accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. h. n. 22, 110-112. Pallad. 8, 7. Oribas. ı. p. 360 ff. 
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den Taulantiern, einem illyrischen Stamme, ziemlich genau beschreibt.7® Ein anderes 
Gemisch von Honig und Wasser, welches aber, wie es scheint, deshalb keine berauschende 
Wirkung hatte, weil man es nicht kochen und gären Hess, war freilich immer in Griechen- 
land üblich, in ältester Zeit soll man statt des Wassers Milch dazu genommen haben.’? Es 
führte den Namen uneXixparov. 


Vermutungsweise sei hier erwähnt, dass Dionysos vor der Einführung des Weinbaus 
in Hellas und Thrakien ein Gott des Methes war. So erklären sich nämlich am einfachsten 
die deutlichen Beziehungen, welche er zum Honig hatte. Nach einer zwar nur von Ovid. 
Fast. 3, 735 ff. überlieferten, aber doch wahrscheinlich uralten Legende soll Dionysos in 
Thrakien den Genuss des Honigs erfunden haben (a Baccho mella reperta ferunt), man 
erzählte auch, dass die Thyrsosstäbe und die Bäume bei den schwärmerischen Feiern der 
Thyiaden von Honig getrieft hätten (s. oben Anm. 31). Ähnlich ist es wohl zu erklären, 
wenn dem italischen Liber Honigkuchen (liba) geopfert wurden. (Preller, r. Myth. ı 444. 
Ov.a.a.O.). 

Aber nicht bloß als Speise und Getränk wurde der Honig verwertet, er diente auch 


vielfach, wie noch jetzt, als Salbe für Haut und Haare,°° Wunden“ und äußere Schäden. 
Besonders häufig wurde der Honig als Salbe für kranke Augen und Ohren gebraucht.®? 


7° Aristot. mir. ausc. 22 (ed. Didot 4. 78, 16): &v "DiAvpıois dacı rodg TavAavriovg kalovuevovg&x Tod ueAıTog 
moueiv olvov. "Orav dt ta cnpla&xoAtymarv, bdnp emiykovres &yovaıv Ev Aeßnrı Eng dv Endimn To Auıov, Errerta eig 
xepdaya Exgeavreg Kal yuloen moinoavres tıdeaoı eig vavidag. &v robroig d& bacı Leiv roAdv Xpövov Kal yivsodaı 
olvodeg nal dNAwg 780 xal ebrovov. "Hön de rıcı al tav Ev "EAAAdı auußeßnkevan Atyovaı Todro, boTe undev 
duabepeiv olvov alod, Kal Lntodvrag Botepov tv Kpäoıv un dbvaodaı eüpetv. Plut. Q. Symp. 4, 6, 2: xal ueypı 
vov av Bapßapwv oi un moloüvreg olvov ueAitsiov rrivovaıv, Drrobapudooovreg tiv yAurdrnra olvodecı pllaug 
xal abornpaig. Hesych. ueleriov. nöua rı Irudıröv uedırog Eiyouevov adv ddarı xalmöa, rıvi. Vgl. Max. Iyr. 27, 
6. Übrigens soll auch der frische Honig ungegohren eine berauschende Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. 
Past. 1, 25: Tö diAnua... Öarep TO vEov uEAı nalveodaı most. Hy. in Merc. 556 ff. ai (Opıai) 8° öre uEv duinarv 
Eöndvinı nelı yAwpov. Xen. Anab. 4, 8, 20: xal Tüv cnplwv daoı Ebaryov... mavreg äbpovec... Eylyvovro... &AA oi 
ev öALyov Eöndorötes abödpa uehboucıv Ewreoav, ol d& noAd nawor.£vors. Vgl. dagegen Galen. ed. K. 14, 12: 
ö yodv dmö Kvidou [uEdı] kaxkav... Evöelxvurau xpovelov, eig olvwon neraßdAAov noiötnra. raparAnorov dE rı 
menovdev to ‘Pödtov x. r.‘. Vgl. auch Diosc. 2, 103. 

”Eustath. ad. Od. x. p. 411, 12: neAixpatov dE ol naAaıoi ulyua baoı welırog Kal yaaxrtog &vraöße. ol uevrou 
we’ "Ounpov neypı al koaprı päua netto Kal döntog To neAiparov oldacı. (Vgl. Od. x 5ı8 f.) Soph. Oecd. 
Col. 482: Bdarrog, uelicang, unde mpoobepeiv uedv. Schol. uelixpatov. Moer. Att. p. 187 ed. Lips. ueAinkparov, 
"Arttıröc. olvöueru ol döpönerı ’EAAyvirac. Vgl. auch Eurip. Or. 114. 

#oPlin.h.n. 13, 8.9. 1. 12.15. 18. 

®Plin. h. n. 11, 37: [de melle aestivo] Namque ab exortu sideris cuiuscunque, sed nobilium maxime... 
medicamenta, non mella, gignuntur, oculis hulceribus... dona caelestia. Aristot. de anim. hist. 9, 40, 21 (ed. 
Didot. 3, 199, 40): Tö ö& Aeuxöv [uEAı] odx Ex Pbuov eilınpıvoög, dyadov de rpog 6bdar nos cal Eicn. Porphyr. 
de antro nymph. 15: T& xpovıa Tpaunara Ernadaiperaı neırı. Galen. ed. K. 13, 731. ib. 12, 70. ib. ı1, 134. 

"Vol. außer den schon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch Plin. h.n. ı1, 38: Maxime 
laudabile est etiam omne rutilum, vel sic auribus aptissimum. ib. 22, 108 f. Mel... utilissimum... volneribus 
a serpente percussis... Mel auribus instillatur cum rosaceo, lendes et foeda capitis animalia necat... Rursus 
quidam angulos [oculorum] exhulceratos melle tangi suadent. Aristot. Probl. ined. 1, 2 (ed. Didot. 4, 291, 
35): "Eorı d& nal Erepa duadopd uelırog arßavöpeov Aeyöusvov, TEv uelıccav Pooxouevwv Ev Exeivo Ta öpeı 
a. &v0n, &v & al xaAßavn ylveraı, Kal tod uelırog Aaußdvovrog TTS moLörntog, Örrep dbvaraı ps AußAvwrriav 
&yxpıöuevov moueiv. Plin. h.n. 29, 128: Mel utilissimum oculis. Seren. Sammon. cap. 13 p. 43 f. ed. Ackerm.: 
Hyblaei mellis succi cum felle caprino || Subveniunt oculis dira caligine pressis. Diosc. 2, 101: &roxadaipeı d& 
Ta Emioxotodvra Tolig nöpaıc. Cels. 6, 34: at si ex senectute [lippitudo] est, recte inungi potest... melle optimo. 
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Die technischen Ausdrücke für dies Bestreichen mit Honig waren ueXırilw und uedrrio- 
uög (Paul. Acg. 1,7). 


Schließlich kommt in diesem Zusammenhange der Honig auch als Reinigungsmittel 
(öun«) in Betracht. Man schrieb ihm nämlich, ebenso wie dem Mehl von Kichererbsen, 
Gerste und Bohnen eine milde reinigende Kraft zu und benutzte ihn daher, vermutlich 
in einer Lösung mit Wasser (neAixparov), geradezu als Seife. Diese Wirkung des Honigs 
war so allgemein anerkannt und verbreitet, dass sogar in gewissen Mysterien die Vorschrift 
bestand, die Hände mit Honig statt mit Wasser zu waschen und zu reinigen, womit man, 
wie Porphyrios angibt, symbolisch andeuten wollte, dass der Eingeweihte sich künftig alles 
Schlechten, Schädlichen und Hässlichen zu enthalten habe. Ebenso reinigte man auch 
die Zunge mit Honig, um damit Enthaltung von allen sündhaften Worten anzudeuten.°* 
In einem griechischen Epigramme (Jacobs, Del. epigr. gr. 6, 46) wird ueXı unter anderen 
Schönheitsmitteln erwähnt: 


"Hyöpaoas Aoxapoug, böxog, HEAL,® cnpov, dövrac. 
TAG adrig darnavng öyıv Av hyöpaoac. 


2.2 B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir gesehen, dass die Alten sich 
Nektar und Ambrosia nicht als verschiedene Substanzen, sondern nur als verschiedene 
Formen derselben Substanz dachten, welche flüssig das berauschende Getränk, in festerer 
Form aber die Speise der Götter bildete. So kam es, dass die beiden Benennungen Nektar 
und Ambrosia hie und da miteinander vertauscht werden konnten, so dass &u.ßpooia 
auch das Getränk, vextap auch die Speise der Götter bezeichnete. Da wir schon bei dieser 
Untersuchung die sämtlichen homerischen und hesiodischen Stellen, welche von Speise 
und Trank der Götter handeln, aufgezählt und eingehender besprochen haben, so ist es 
hier nur noch nötig, Ambrosia-Nektar auch als göttliche Salbe und Reinigungsmittel 
nachzuweisen. 


3 Aristot. Probl. ined. ı, 2 (= ed. Didot. 4, 291, 31): "Eorı d& [16 carxap] puntixäc... Svvansmg doadtwg 
Ta uedırı TO uerexeiwv INwposıdodg tıvog Püewg. Galen. 10, 569 ed. K.: uerpiwrara uev odv hürre To Te T@v 
spoßwv &lzupov kai TO TÜV xpıdov Kal To TWV Kuduwv Erı Kal TO NeAinpatov TO Ddapeg... yiveraı ÖE ToLODTo Ta 
ueıtı uıydevrog ddatog Bpayewg, ag xu9ev Tolg uınpoig Tod depu.atog ebröAwg Evödvaı mröpoıc. ib. 11, 744: Purov 
dE EIav N Kal ToD Öepuarog od Tadra uövov AAAA Kal Ta nerpiarare talg duvauscıv dbaıpeiv reburev, oldrep 
Eorı Ta Aentouepn yAurea, cadarep To nEdı Kai Tav cırnp@v onepuatwv Evın, Kadarrep öpoßoı x. T.‘. Cels. 5, 16: 
cutem mel purgat. Diosc. 2, 101. 

*Porphyr. de antro. n. ı5: xal xadaprıng korı duvancos [76 n&ı]... "Ortav nv odv Tolg To Acovrınd 
wvouuevoug elg Tag Xeipag Ad’ bdarog uedı vilacdaı kyyemor, kadapäz Exeıv Tag xeipag rapayyeidovorv dd rav- 
Tög Aurmpod xai BAantırod cal uvoapod... Kadaipovan d& kai rrv yAhcoav Ta nekırı And ravrög Auaptwlod. 

®Vgl. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer schönen Farbe der Haut und der Lippen 
eine Salbe empfohlen wird, als deren wesentlichster Bestandteil Honig erscheint. Diosc. 2, 102. 
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Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia finden sich schon in der Ilias. 
= 170 heißt es von der Hera: 


Außpooin uEv rp@rtov Amo xpoög Inepdevrog 
Adnara navra nadnpev, dAelyaro dE An’ Elaio 
Außpociw Edavo, To pa ol Tebumuevov Nev, 

Tod xal xıvuusvoro Arög xara yarkoßares 86 
Eumng &s yalav Te Kal obpavov Ixer’ AuTun). 


Wie mir scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten von Ambrosia annehmen, deren 
erste der Hera als Seife (ouryua, pöuua) diente, während unter dem &aıov Außpocıov 
eine ölige Salbe (EX aıödeg uöpov vgl. unten Anm. 87) zu verstehen ist, welche hauptsäch- 
lich den Zweck hatte dem Körper einen angenehmen Wohlgeruch und der Haut einen 
besonderen Glanz und größere Geschmeidigkeit zu verleihen. So entspricht die Hand- 
lung der Hera wohl am besten den beiden Manipulationen, welche Homer sonst den 
Menschen zuschreibt, ehe sie sich zum Mahle begeben, dem Ao&ooaodaı und Adeiyaodaı 
(Il. 10, 578. Od. 6, 96).°° Freilich wäre es auch möglich die Begriffe außpooin und aıov 
&ußpöcıov in diesem Falle für identisch zu halten, und anzunehmen, dass die Reinigung 
des Körpers eben in der Salbung mit ambrosischem Öle bestand, weil sich viele schon mit 
der bloßen Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung mittelst eines pöuu.a 
(Reinigungsmittels) verzichteten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 $ 28, 4). In letzterem 
Falle würde also &iaıov &ußpöcıov ebenso wie anderwärts eldap &ußporov oder Außpöcrov 
für &ußpooin stehen (S. 24). Der ersteren Auffassung scheint sich der Scholiast zu unserer 
Stelle angeschlossen zu haben, wenn er bemerkt: &ußpooin - vöv u&v og Akeıuna, &AAoTe 
d& og Enpav rpodriv, AAAore de @s 2Aaıov - „außpociyv Dre piva“ (Od. 4, 445) „Ilarpsxio 
d adr Außpooinv“ (Il. 19, 38). 1 dımAn, örı Ex Tobrou Tod Tönov mAavndevreg rıveg dielaßov 
mv Außpoolav elvaı dypav rpobyv.’7 

Dieselbe Bedeutung wie hier die Ambrosia hat Od. 0192 das xaA og Außpöcıov, womit 
Athene das schöne Antlitz der Penelope reinigt: 


xaNdeı UEV ol TTPSTA TTPOOWTTATA KaAd Kahnpev 
Außpociw, olamep Evorebavog Kußtpeia 
xplerau...®® 


seygl. auch die übereinstimmenden Verse Od. # 364 u. hy. in Ven. 61: 2v8& dE uıv Xapıres Aodoav al xploav 
at || außpstw, ola, Beoüg Erevnvodev alkv &övrag, wo, wie es scheint, Aodeıv und xpleıv scharf zu scheiden 
ist. Od. ® 44 f. wird von dem Leichnam des Achilleus gesagt: x&tdeuev &v Aexeeooı, kadrpavres xpda Kadov || 
bdari Te AuapS rail ANelbarı. 

%7Noch genauer sagt Eustath. p. 974, 49 £.: 1) &ußpoia... tvraöde... og oufyua rı raperaußaveran, voderrep 
To xaAAog dAAayoü. Im Folgenden unterscheidet er davon das &ußp. EXaıov, welches er als ein &Anıödeg uöpov 
auffasst. Ebenso erklärt der Scholiast zu Ap. Rh. 4, 871 den Ausdruck &ußpooin xpisoxev, den der Dichter von 
der Salbung des kleinen Achilleus gebraucht: Beioraty Eaiw repıexpıe TO AnaAov oou.a abroü. Wie dickflüssig 
oder salbenähnlich die Öle sein konnten, er sieht man übrigens aus dem Ausdruck &Xauönedu, den Diosk. 1, 
37 so erklärt: ara ITlaAuvpä tig Zupiag Ex Tivog orek&goug EAnıov uelırog axbrepov Bei yAuxd TM yeboeı. Vgl. 
auch Plin. h.n. 15, 7 u. 23. 5o. Isid. Or. 17, 7, ıı. 

#®Schol. z. d. St. KälAei vov ra uöpa. MvBıxäg deig rıvl yploparı. 
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Ähnlich wird das Wort auch Il. II 667 f. gebraucht, wo Zeus dem Apollon befiehlt 
den blutigen Leichnam des Patroklos erst im Skamander zu waschen und alsdann mit 
Ambrosia zu salben: 


ei ö’ Aye vöv, diNe Dotße, neraıvedes alua xadnpov 
EI dav Ex BeiEwv Zapıındova, Kal nv Errerta 
moAADv Anonpo depwv Aodoov otauoto Hofjorv 


xploov T’ Außpooin... 


Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso wie der Genuss der ambrosi- 
schen Speise dazu, Menschen unsterblich, d. i. zu Göttern zu machen. So heißt es Hy. in 
Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter unsterblich machen will: 


» a,» 


Anuodowvd’, dv Erıxtev Zülwvog Meraveipa, 
Etpedev &v neyapoıg - 68° Abero daluovi loog 


xpieox’ Außoooin, woei Deod Exyeyaara. 


Genau dasselbe erzählen Apollonios Rhodios und Apollodoros®? von der Thetis, als 
sie den Achilles unsterblich zu machen gedachte. 


Apoll. Rh. 4, 869: 


N uev yap Ppotkag alei trepi aapxag Eönıev 
vorra dd neronv dAoyuo rrupög - Auarta d’ adre 
Außpooin xpieoxe Tepev dena, öbpa nreAorto 
Adavarog, Kal ol oTuyepov ypol yipas AAaAKoı. 


Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und Kyrene den Aristaios mit 
Nektar oder Ambrosia salbend.?° Auch in letzterem Falle hat man sich die Ambrosia als 
eine Art Oel zu denken, weil es der Kyrene darauf ankommt ihren Sohn für den bevor- 
stehenden Ringkampf mit dem Proteus zu stärken und vorzubereiten (vgl. Hermann, 
Gr. Privatalt. 2 $ 37, 19). Auch aus diesen Stellen geht veieder unwiderleglich hervor, dass 
man sich unter Ambrosia keineswegs immer eine feste Substanz zu denken hat. 


®Vgl. Apollod. bibl. 3, 13, 6: ©£rıs... dddvarov Belovoa morjonı todro [15 Bp&bos] xpiba IInAEwg eig ro rüp 
Eyxpußodon this vurtög &bdsıpev 8 Av adro dynröv rarpßov, ud’ Auspav dE Expıev außpooia, . 

°Nossis in der Anth. Gr. 6, 275: &80 rı vextapog öLeı || Tod, To xal rhva xaldv "Adwva xpisı. Verg. Geo. 4, 
413: Haec ait et liquidum ambrosiae diffundit odorem, || Quo totum nati corpus perduxit; at illi || Dulcis 
compositis apiravit crinibus aura, || Atque habilis membris venit vigor. Ov. M. 14, 606. 
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3 Kapitel 3. 
31 A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


Das ganze Altertum kannte keine süssere und lieblichere Speise als den Honig, wie aus 
mannigfachen Zeugnissen erhellt, namentlich aber aus der Tatsache, dass man sich die 
Menschen des goldenen glückseligen Zeitalters vorzugsweise von Honig lebend dachte.?" 
Ferner glaubte man in der ältesten Zeit, dass er die Nahrung und der aus ihm bereitete 
berauschende Meth den Trank der seligen Götter bildete.” Noch Galenos?? nennt ihn ro 
Apıorov yAuKdtatöv Te Kal öpıudrarov Tav &AAwv Arravrwv und fügt hinzu &reiön To yEvog 
abTod TNV Ev yAurdryri Toladrnv brrepoxnv Exeiw daivera. Darum glaubten Dichter wie 
Ibykos die Lieblichkeit des Ambrosiagenusses nicht besser versinnlichen zu können als 
durch den Vergleich mit dem Honig, als dessen höhere Potenz sie die Götterspeise auffas- 
sen.?+ In besonders begeisterten Worten preist der sonst so nüchterne Plinius den Honig, 
wenn er sagt: (h.n. 11, 30): Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive pur- 
gantis se aeris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit 
Primo; nunc vero et anta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio 
terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum 
(ore enim cum vomunt) ad haec succo florum corruptus et alveis maceratus totiesque 
mutatus magnam tamen caelestis naturae voluptatem affert. Die gewöhnlichsten Epitheta 
des Honigs sind daher yAvxs, yAvxepög, Ndbg, dulcis, Epareivög.”® Außerordentlich häufig 
sind Redensarten und Ausdrücke, welchen die übertragene Bedeutung von ueAı (mel) = 
Süßigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt.?° So gebrauchte man u. A. im Lateinischen mel 
zur Bezeichnung eines innig geliebten Menschen?” und verglich überhaupt die Lieblich- 


”'Verg. Ecl. 4, 30. Geo. 1, 131. Tibull. 1, 3, 45. Ov. Met. 1, ır2. Ebenso ist in der Bibelsprache ein gesegnetes 
Land ein solches, „darinnen Milch und Honig fleusst.“ Il. Mos. 3, 8. Grimm, Deutsches Wörterb. unter 
Honig. Vgl. auch das Schmolck’sche Lied: Ach so lass den letzten Trunk Mir zur sanften Ruh genießen, 
Dass ich dort in Kanaan Honigbäche trinken kann. Grimm a. a. O. unter Honigbach. 

”Vgl. oben Kap. ı, B. 

®Galen. 1. &vrud. 1, 2 (vol. 14, p. ıred. K.) Vgl. auch Aristot. de an. 2, 9, 3: 7) yAvrela doun ende To dvona 
amd Tod ueAıroc. Cic. de fin. 3, 34: Mel... dulcissimum est. Ecclesiast. ı1, 3: nıxp& &v meteivoig ueıooa Kal dpyN 
YAvxvoudrwv 6 Kapmrög abräc. 

%* Ath. 39 b: "Ißvxog d& dor tv Außpoolav Tod ueAırog Kar’ Eniracıv Evvanıaolav Exeıv yAuKbrnta, To welı 
Atyav Evarov elvaı uepos Trg Außpooias ara tv Ndovyv. Vgl. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: &ore d& xal tod welırog 
eüperng 6 "Apıoralog, 8 8 lic ddavaolag derarov uepos dndmoav elvar. Anth. 2, 133, 6 ed. Brunck: &ußpooiov 
Eapog cnp&v nEdı oAAdV AueA&ac. Tzetz. Hist. 8, 984: odroı (Epicurei) rıu@vreg Ndovyv Kal ta yAuxka navra 
To uelı uEpog ÖEnatov ErdAovv Außpociac. 

PuelıyAvkepöv Od. v. 69 w. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theocr. Id. 15, 117. yAvxeiaı ueAırog honi. Eur. Bacch. 
710. yAvxd xnpiov Callim. hy. in Jov. 50. Anth. Gr. ed. Brunck 3, 177, 30. yAvxep] &£pon Hesiod. Thheog. 81. 
dev Ndelav £$wörv Hy. in Merc. 562. dulcia mella Verg. Geo. 4, 101. Pind. Isthm. 4, 60: &v £parevs uedırı. 
Orph. Lith. 729: &patöv te uelicong Avdınov eldap. 

9°Vgl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandteil weAı- ist z. B. peAı-Böag, -ydovrog, -ynpus, - 
YAwcoog, Nöngu.s. w. Lat. melleus, mellitus. 

Vgl. Sempronium, mel ac delicias tuas Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. 1, 2, 154. 170. 175. melliculum Plaut. 
Cas. 4, 4, 19. mellilla ib. 1, 47. 
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keit der Rede, des Gesanges u. s. w. mit dem Honig.?® Ähnliche Vergleiche finden sich 
bekanntlich massenhaft in der deutschen und hebräischen Literatur.?? 


Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze bewahrt, von deren Blüten 
er gesammelt wird, so wird häufig auch sein Wohlgeruch hervorgehoben.'°° Besonders 
hoch scheint man den Geruch des vom Thymian gesammelten Honigs geschätzt zu 
haben.'” 


3.2 B. 
Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich auch für die Ambrosia und den 
Nektar nachweisen. So ist öfters von &ußpooin &pareıvy, von vextap yAvxd oder Ndürorov, 
von ambrosia dulcis die Rede,'* ja es wird sogar von Ibykos, wie wir sahen, die Ambrosia 
hinsichtlich ihrer Süßigkeit geradezu als eine höhere Potenz des Honigs aufgefasst.'” 
Wenn vextap wie Curtius Grdz. d. gr. Etym. 5 184 vermutet, wirklich mit voyaAov Leckerei 
verwandt ist, so scheint man auch den Göttertrank ursprünglich nach seiner Süßigkeit 
und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie uiAı in vielen Kompeositis in der übertragenen 
Bedeutung von süß, lieblich erscheint, so auch &ußpoota und vextap sowohl an und für 
sich als auch in den beiden Adjektiven &ußpöoıog, vextapeog, Lat. ambrosius, nectareus.'°* 


Endlich galten auch Nektar und Ambrosia ebenso wie der Honig als besonders 
wohlriechend. Das älteste Zeugnis dafür findet sich Od. 8 445, wo von Eidothea erzählt 


9% Hom. 2. 1, 249: Tod xal amd yAooong wEAırog yAvriov ptev adön. Hes. Theog. 81: dvrıxa rıunaovaı Auög 
Koöpaı ueyadoıo || TE uEv Ei yAwoon yAvrepiv xeiovaıv &pomv. Theoor. Id. 20, 27: duva yAvrepwrepe 7 wer. 
ib. 8, 83: xp&ooov neAtousvw Teu AKovenev A meiı Aeiyew. ib. 3, 54: @g uEAı Tor yAurd ToDto Kara Bpöxdoro 
yevorro. Hor. ep. 1,19, 44: poetica mella. ib. Sat. 2, 6, 32: Hoc iuvat et melli est. Plaut. Cas. 2, 8, 21: mel mihi 
videor lingere u. s. w. 

®Sprichw. Salom. 16, 24. Hohel. 4, ır. Ps. 119. 103. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig, Honigmonat, 
Honigrede, Honigschlummer, Honigseim, Honigstimme u. s. w. 

'% Aristot. mir. ausc. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Diosc. 2, 101. Galen. de antid. ı, 2. Vol. 2, p. 425 ed. B. Id. 
Method. cur. 1.7, p. 109. Vol. 4, ed. Bas. Id. de sanit. tuendal. 4. p. 620. Vol. 4. Plin. n. h. ı1, 15. Geopon. 15, 7, 
2: Kal npootorw To edwdeg und die Ausleger zu dieser Stelle. 

'Ov. Met. 15, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fragrantia mella thymo redolent. 
Coripp. |. 3: fragrantia mella. Galen. 10, p. 475. 477 ed. Kühn. 

"9 Außpooin äpareivy;: Il. T’ 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hesiod. Theog. 642. yAuxd vertap Il. A 598. Theocr. 
Id. 7, 82. vertap öunorov Hy. in Cer. 48. Suaviolum dulci dulcius ambrosia Catull. 99, 2. Ov. Met. 14, 606 
ambrosia cum dulci nectare mixta. 

'3]bykos b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 

"#Vgl. z. B. vertäpeov Eavöv = reizendes Gewand 2. T' 385 u. Hentze z. d. St. vertapeog yırav Il. & 25. 
vextäpeov uelönce Apoll. Rh. 3, 1009. vertapen bura Pind. fr. 46. Das lat. nectar bezeichnet bildlich alles 
Süsse und Angenehme z. B. Honig, Verg. Geo. 4, 164. Aen. 1, 433. Wein Stat. silv. 2, 2, 99. Milch, Ov. Met. 15, 
116. Wohlgeruch Lucr. 2, 847. Süßigkeit der Lippen Hor. ca. 1, 13, 16. Lieblickeit der Dichtkunst: Pers. prol. 14, 
nectareus = lieblich vom Weine: Mart. 13, 108. App. Met. 5, p. 160, 9. vom Quellwasser: Claudian. nupt. Hon. 
209. Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint oft außpöonog, lat. ambrosius zu haben, z. B. wenn ersteres Wort 
vom Wasser, vom Schlaf (vgl. ünvog yAvriwv nelırog Mosch. 2, 3 u. Önvog u.eXibpwv Il. B 34. Bacchyl. b. Stob. 
flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, Haaren der Götter gebraucht wird. In Betreff verschiedener 
Gerichte und Getränke, welche wegen ihres Wohlgeschmacks mit Nektar und Ambrosia verglichen und 
geradezu so genannt wurden, vgl. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 388 ff. 
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wird, dass sie den üblen Geruch der Robbenfelle, in welche Odysseus und seine Gefährten 
bei der Überlistung des Proteus sich hüllten, durch wohlriechende Ambrosia vertrieben 


habe: 


Außpooinv'® dr Hlva Exaotw Orixe bepovon, 
NOD nal rvelovoav, ÖAsooe ÖE KYTeog döuNv. 


Außerdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 


Theogn. 5: 


näca uev EnAnoOn Ankos Arreıpsoin 
ödu.fg Außpocing (d.h. bei der Geburt Apollons). 


Ar. Ach. 196: 


adraı uev dlovo’ dußpooias Kal vertapoc. 


Philoxenos b. Ath. 409 e (= Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 


...Errerta Ö& rroideg virtp’ Edooav Kata yeıpov 
...Oldocav dE xpiuara T’ &ußpociodun Kal orebavoug lodareac. 


Nossis Anth. Gr. 6, 275: 


xerpübadog... L80 Te vertapog dleı, 


\,r 


Tod, To «al rrva (Aphrodite) kaAdv "Adwva xpleı. 


Theokr. Id. 17, 28: 
Ta ["Hpaxdei] xal Errei dairndev loı kenopnuevog Non 


vertapog ebödu.oıo biAag Es don AAOXOLO, 
Ta uev Töbov Edwxev dnwAEvıdv te baperpav. 


Lucr. 2, 847: 


sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 
et nardi florem, nectar qui naribus halat. 


Verg. Geo. 4, 415: 


Haec ait [Cyrene] et ligquidum ambrosiae dififundit odorem, 
quo totum nati [Aristaei] corpus perunxit. 


'%Schol. vöv To Heiov nal edödes &Aauov. 
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Ov. Met. 4, 250: 
Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 


ib. 10, 731: 


...Sic fata cruorem nectare odorato spargit.'°° 


eygl. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragrasse nardo et nectare. Ov. M. 14, 606. 
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4 Kapitel 4. 
41 A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das Leben. 
Heilkraft des Honigs. 


Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen fördernde Kraft des Honigs war in 
den ältesten Zeiten überall verbreitet, ja er ist selbst heute noch nicht völlig erstorben, 
da Honig bekanntlich immer noch massenhaft bei Brustleiden genossen und in den 
Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 


Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras und Demokrit, zu nennen, 
welche nicht bloß ihren Anhängern den Genuss des Honigs empfahlen, sondern auch 
selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiele vorangegangen sein sollen. Dass sie hier- 
in nur einer allgemein verbreiteten Volksmeinung folgten, wird aus später folgenden 
Zeugnissen klar werden. 


Die interessanteste und vollständigste Mitteilung in Betreff der Hochschätzung des 
Honiggenusses seitens des Demokrit und Pythagoras findet sich bei Athenaios 2, 46 
e: Anwöxpırov d& tov ’Aßönpirnv Aöyog &yxeı dia yfipas EEa&aı adröv dıeyvardra Tod [Nv, Kal 
Öbaupodvra ig TpodNig Kad’ Exdornv Nuspav, Errei al Tav Osonobopiwv Nuepaı Eveotnoav, 
dendeiosv Tav olkeiwv yvvarkav un Anodaveiv kark nv naviyupıv, Önwg Eopraowan, TrEIO- 
Hnvaı neleboavra uelırog dyyelov nor minciov naparedtivon, xal daltionı Muepas ikavag 
Tov Avöpa Tr) Ar TOD uEAırog kvabopä uövN Xpwuevov, Kal HET TAG Yuepas Baotaydevrog 
Tod ueAırog Anodaveiv. Exaupe de 6 Anuöxpırog dei to nEAırı- Kal rpög Tov nudöuevov Trög dv 
dyıög ig diayoı, - Ebr, ei Ta Ev Evrög uedırı Bpexoı Ta 8° Ertög EAaiw'” nal av Ilvdayopı- 
xov 2 Tpobn Tv äprog nera uekırog, üg da "Apıorökevog'®® Todg rpoobepon£voug dei En’ 
Apiotw Atymv Avdcovg dtarekeiv. Nach Lykos sollten die Kyrnier (Korsen) ihre auffallend 
lange Lebensdauer dem fortwährenden Genüsse des massenhaft bei ihnen erzeugten 
Honigs verdanken.'” Plinius berichtet, dass ein gewisser Pollio Romilius durch fort- 
gesetzten Genuss des Honigmethes (mulsum) sein Leben über hundert Jahre gebracht 
und dem Kaiser Augustus, welcher ihn nach dem Grunde solcher Lebensfrische fragte, 
dieselbe Antwort wie Demokrit gegeben habe."° Galenos empfiehlt daher namentlich 


"Noch ausführlicher berichten die Geopon. 15, 7: od uövov yap ID Tolg XpwuE£vorg KAAA kai nanpoßioug 
mol. ol oDv Ev yrpa, uelırı ner äprov uövov rpebönevor Emil mleiorov Bıodaı Kal tüg alodhaeıg d& duldrrovan 
nacog tppwutvas. Anuöxpırog dE Epwrndeig rag Av Avocoı xal naxpalwveg ylyvorvro oi Avdpwnon, elmev - ei Ta 
MEVK.T.A. 

‘In Betreff des Pythagoras und seiner Schüler vgl. auch Laert. Diog. vita Pythag. 18, 19. Porphyrios v. 
Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Eustath. z. Il. A 680. 

‘9 Ath. 47 a: Abxog d& moAvypovioug dyaiv elvaı Todg Kupviovg, olkodan d& odroı mrepi Zapdöva, dd To uedırı 
ei yphiodaı. mAeiorov dE Toro yiveraı rap’ abroic. 

"°Plin. h. n. 22, 114: Multi senectam longam mulsi tantum nutritu toleravere, neque alio ullo cibo, celebri 
Pollionis Romilii exemplo. Centesimum annum excedentem eum Divus Augustus hospes interrogavit, 
quanam maxime ratione vigorem illum animi corporisque custodisset. At ille respondit: intus mulso, foris 
oleo. 
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Greisen den Genuss des Honigs,"' während Hippokrates seine Nahrhaftigkeit rühmt 
und hinzufügt, dass er namentlich eine gesunde Farbe des Körpers bewirke."* Letztere 
Ansicht hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten Erfahrung zusammen, dass Honig 
den menschlichen Körper innerlich durch gelinde Abführung'” und äußerlich durch 
Salbungen und Waschungen reinige, für welche Tatsache ich schon oben eine Anzahl 
Zeugnisse gesammelt habe (s. Anm. 83). Dieselben Ansichten von der gesundheitsför- 
dernden Wirkung des Honigs finden sich auch bei andern Völkern, z. B. den Semiten"+ 


und Germanen.’ 


Aber nicht bloß als ein Gesundheit und Lebensdauer förderndes Nahrungsmittel 
betrachtete man den Honig, man brauchte ihn auch in unzähligen Fällen als wirksamstes 
Arzneimittel gegen Krankheiten und Verwundungen. Eine überaus reiche Sammlung 
von hierher gehörigen Notizen lässt sich mit leichter Mühe aus den Indices zu den antiken 
Ärzten (namentlich Galenos u. Nikandros s. v. mel und aqua mulsa) sowie zu Plinius 
zusammenstellen, woraus ich hier nur das Wichtigste und Charakteristischste mitteilen 


kann."e 


Wie alt zunächst der Gebrauch des Honigs als eines Arzneimittels ist, erkennt man 
aus einer von Plinius"7 berichteten Legende, wonach Sol, der Sohn des Okeanos, die me- 
dizinische Verwertung des Honigs erfunden haben soll. Der erste Schriftsteller, welcher 
des medizinischen Gebrauchs des Honigs als einer längst bekannten Sache gedenkt, ist 
Aristoteles an derjenigen Stelle in seiner Nikomachischen Ethik, wo er einen Vergleich 
zwischen der Gerechtigkeit und der ärztlichen Kunst anstellt und den Honig unter den 
gangbarsten Mitteln der Ärzte an erster Stelle erwähnt." Plinius"? stellt den medizi- 


er 


"Galen. 6, 742 ed. K. xebaAaıov d’ adrav dotıv, yepovaı uev Kal öAwg Yuxpaig Tod onnaTog xpdoeoıv Enıry- 
deıov elvan [TO uedı]. 

"*Hippocr. 2, 424 ed. K. Tö uEdı Edv uev Erkpoig Zodıönevov xal rpebeı Kal edxpouav rraptyeı. Plin. h. n. ı1, ır: 
[Apes] mella contrahunt sucumque dulcissimum atque subtilissimum ac saluberrimum. 

'®Galen. 6, 740 ed. K. Aertou.sptg d° Umdpxov EE Avdyang &xeı rı Kal dpınd - d16 rpög Exkpıow &rreyeipsi TV 
yaotepa. Sim. Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: xadaipeı Tod pürou Tö o@ua. Cels. 5, 5: purgat mel 
crudum. ib. 2, 19: alvum movet. 

"#Sprichw. Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut, und Honigseim ist süß in deinem Halse. 
1. Sam. 14, 27: Jonathan... reckte seinen Stab aus, den er in der Hand hatte, und tunkte mit der Spitze in den 
Honigseim und wandte seine Hand zu seinem Munde: da wurden seine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 
31. 

"Ein deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu viel macht speien. Grimm, Deutsches Wörterb. 
unter Honig. 

"Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 4, 4 p. 230 u. 507 ff. 

'7Plin. h.n. 7, 197: auri metalla et conflaturam [invenit]... Sol, Oceani filius, cui Gellius medicinae quoque 
inventionem ex melle assignat. Möglicherweise hängt diese Legende mit dem Brauche zusammen, dem 
Helios Honig zu opfern: Phylarchos b. Ath. 693 f. Wahrscheinlich erklärt sich diese Beziehung des Helios 
zum Honig aus der oben (S. 14) besprochenen Tatsache, dass der Honigtau nur die der Sonne zugekehrte 
Seite der Blätter befällt und überhaupt Sonnenschein zur Entstehung des Honigs und zum Wohlbefinden 
der Bienen notwendig ist. 

""Aristot. Eth. Nicom. 5, 9, 15 (ed. Didot. 2, 64, 6): rodro d& nA&ov £pyov A ta Öyısıva eldtvon, Errei naxel ned 
xal olvov nal EINEBopov kal adaıv cal tourv eldevan Hadıov, KA Tag dei veino rrpög dyleıav xal rivı Kal röre, 
toooürov äpyov doov latpöv elva. 

'®Plin. n. h. 22, 107 ff.: Non esset mellis auctoritas in pretio minor, quam laseris, ni ubique nasceretur... 
innumeros ad usus, si quoties misceatur aestimemus... Mellis quidem ipsius natura talis est etc. Vgl. Diosc. 
ed. K. 1, 229 ff. 


40 


nischen Wert des Honigs geradezu dem wertvollsten Arzneimittel des Altertums, dem 
Teufelsdreck (laser, o{A$ıov), gleich und fügt hinzu, dass er in unzähligen Fällen von 
Ärzten angewendet werde. Besonders hindere er die Fäulnis, habe einen angenehmen 
Geschmack, leiste bei Krankheiten des Schlundes, der Mandeln, bei Halsbräune und 
allen möglichen Krankheiten des Mundes, beim Fieber, bei Schwindsucht und Pleuritis 
vortreflliche Dienste, ebenso bei Schlangenbiss und Vergiftung durch Pilze. Vom Schlage 
Getroffene müssten ihn mit Meth genießen, Ohrenkranken werde Honig mit Rosenöl 
ins Ohr eingeflößt, ferner vernichte er Läuse und anderes Ungeziefer. Augenentzündun- 
gen würden durch Bestreichen mit Honigsalbe geheilt. Der aus abgeschäumtem Honig 
frisch bereitete Trank (aqua mulsa) bilde eine treffliche Nahrung für Kranke,'”° hebe 
die gesunkenen Kräfte wieder, tue dem Munde und Magen wohl, lindere die Hitze, den 
Husten,'” bilde auf Brod gegossen ein treflliches Pflaster für plötzliche Geschwulst und 
für Verrenkungen. Der Trapezuntische Honig soll nach Aristoteles sogar Epileptische zu 
heilen vermögen.'”* Die im Corpus Inscr. Graec. unter No. 5980 mitgeteilte aus einem 
Asklepiostempel stammende Inschrift zählt unter andern Arzneimitteln besonders auch 
uerı auf.'”? Dass der Honig als Wundsalbe, sowie bei Augen- und Ohrenkrankheiten 
eine wichtige Rolle spielte, haben wir schon gesehen.'”* 


Dieselbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern Völkern, z. B. bei den Finnen. 
Gubernatis (Die Tiere in der indogerm. Mythologie, übers, v. Hartmann p. 508) teilt ein 
interessantes finnisches Lied an die Biene mit, welches lautet: „Biene, Du Weltvögelein, 
flieg in die Weite, über neun Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels 
Sterne, neben die Achse des Wagengestirns; flieg in den Keller des Schöpfers, in des All- 
mächtigen Vorratskammer, bring Arznei mit Deinen Flügeln, Honig in Deinem Munde 
für böse Eisenwunden und Feuerwunden.“ 
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Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte derselben. 


"Ib. 110 ff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram habet utilitatem in cibo aegrotantium 
levi... viribus recreandis, ore stomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

"Ib. 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl. auch Galen. ed. Kühn 15, 651. 809. 17 B 329. 
369. 15, 650. 658. 787. 10, 733. 823. 

= Arist. mir. ausc. 18 (vol. 4, 77, 33 D.): "Ev Tpanelodvrı TA &v Ta Ilövrw ylveraı TO dd Thg mügov uekı 
Bapdoruov, xal dacı todro ToDg utv dyıalvovrag EEiordvan, todg Ö' EmiAhmroug kal teAewg dmadkdrrei. Vgl. 
Ael.v.h.s, 42 u. Geopon. 15, 9, 4. 

'Vgl.a.a.O.Z. 11: Alu avasepovri Iovlavs adyAmonsva ind ravrög dvdpamou Expnuatıoev 6 deög EAderv 
xal &x Tod rpıßwuov Apaı koxkovg arpoßlAov xal dayelv uerä nerrrog dia Tpels Autpas, cal &ooßn x. T.A. Ib. Z. 
15: Odadepio "Anpw orparıamm rudAS &ypnudrioev 6 Beög EIdelv xal Aaßetv dlua EE dNextpuövog AsvKod Herd 
uelıtog «. T. X. Auch in Zauberrecepten spielt der Honig eine Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri 
(Abh. d. Berl. Akademie. 1866) 1, 6 u.20 u. 2, 19. 

"Oben Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h.n. ı1, 37: mel aestivum... medicamenta, non mella, gignuntnr, 
oculis hulceribus internisque visceribus dona caelestia. Theodot. Epit. p. 805 D ed. Sylb. naıdebwv Toüg 
EILKWUEVOUG TNV Kapdiav xaddmep neiırı owrnpiw. Galen. ed. Kühn 12, 70. 10, 501. 11, 134. 6, 266. 7, 102. 10, 
475. 13, 731. 
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In seiner schon öfters erwähnten Abhandlung über die Geburt der Athene (Fleckeisens 
Jahrb. 1860. S. 377) stellt Bergk unter Anderem die Behauptung auf, dass Nägelsbachs 
Ansicht, der Genuss der Ambrosia und des Nektars sei es eigentlich, der den Göttern 
Unsterblichkeit verleihe, und das Prinzip ihrer Unsterblichkeit liege gewissermaßen 
außerhalb der Götterwelt,'” irrig sei, dass vielmehr eine solche Vorstellung dem Homer 
wie überhaupt dem griechischen Altertum abgesprochen werden müsse, da der Gedanke, 
dass auf dem Genuss dieser Speise die Unsterblichkeit beruhe, nirgends ausgesprochen 
sei. Es ist in der Tat merkwürdig zu sehen, wie wenig stichhaltig diese Ansicht des sonst 
so tiefen und vielseitigen Hellenisten ist, und wie leicht sie sich widerlegen lässt. Die 
Tatsachen, welche dagegensprechen, sind kurz folgende. 


1. Zwar ist in den homerischen Gedichten selbst nirgends ausdrücklich ausgespro- 
chen, dass die Unsterblichkeit der Götter auf dem Genüsse besonderer Nahrung beruhe, 
aber doch würde es entschieden irrig sein, wenn man mit Bergk daraus folgern wollte, dass 
Homer den Glauben an ein gewissermaßen außerhalb der Götterwelt gelegenes Prinzip 
der Unsterblichkeit nicht kenne. Der Dichter hebt dasselbe vielmehr nur deswegen nicht 
ausdrücklich hervor, weil es sich ihm von selbst versteht. Indirekt lässt es sich freilich aus 
mehreren Stellen erschließen. In erster Linie kommt hier die in Od. & 136 ff. geschilderte 
Scene in Betracht. Hier wird nämlich, nachdem erzählt worden ist, dass Odysseus das 
Anerbieten der Kalypso ihn unsterblich und ewig jugendlich zu machen ausgeschlagen 
habe (vgl. 5. 135 u. 209), bei der Schilderung der gemeinsamen Mahlzeit ausdrücklich 
hervorgehoben, dass Odysseus menschliche Speise genossen habe, während die Diene- 
rinnen der Kalypso Ambrosia und Nektar hätten vorsetzen müssen (5. 197, vgl. auch 13, 
wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung bewirtet). Wenn demnach auch Men- 
schen der Unsterblichkeit teilhaftig werden können, und der einzige Unterschied in der 
Lebensweise zwischen Göttern und Menschen eben in dem Genüsse verschiedenartiger 
Nahrung besteht, so folgt schon aus jener Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, 
dass das ewige Leben der Götter auf dem Genuss unsterblicher Nahrung beruht.”° Auf 
dieselbe Idee einer unsterblich machenden Substanz führt auch Il. 7 38, wo erzählt wird, 
wie Thetis, um den Leichnam des Patroklos vor Fäulnis zu bewahren, demselben durch 
die Nase Ambrosia und Nektar einflößt. Thetis erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, 
Fliegenmaden und Fäulnis möchten den Körper des geliebten Freundes zerstören: 


30 Th uEv &ya reiprow AAaAkelv Aypıa dög, 
via, al pa re bartag Apnıbatovg Katedovorv. 
Mv nep yap rail ye TeAeoböpov eig Evinurov, 
ale TOO Eoraı Xpwg Eurredog, 7) Kal Apelwv. 


®sNägelsbach, Hom. Theol. 2 $. 42. 
®°]]. E 340 wird das unsterbliche Blut der Götter (ixop) aus drücklich auf den Genuss himmlischer 
Nahrung zurückgeführt: 
äußporov olun Deoto, 
Kap, olög mep Te peeı nardpeccı Beolcıv- 
od yüp otrov Edouo’, ol mivovo’ aldora olvov - 
Todver’ Avaluoveg elcı vai KdAvaroı Kaleovrau. 
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Darauf heißt es 5. 38: 


Ilarpoxio 8° adr’ außpooinv al vertap &pudpov 
ordte card pıvav, va ol yp@g Zurtedog ein. 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des Sarpedon vor vorzeitiger 
Verwesung zu bewahren, beauftragt Zeus Il. II, 670 den Apollon denselben mit Ambrosia 
zu salben. Il. Y 186 salbt dagegen Aphrodite den Leichnam des Hektor mit ambrosischem 
Öle, um dessen Haut fest zu machen, damit sie durch das Schleifen nicht beschädigt werde. 
Wie kann man schon angesichts dieser Stellen behaupten, dass Homer den Glauben an 
eine unsterblich machende Wirkung der Ambrosia und des Nektars nicht gekannt habe! 


2. Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. Es unterliegt wohl kei- 
nem Zweifel, dass die Vorstellung von Speise und Trank genießenden Göttern im letzten 
Grunde auf der Analogie des menschlichen Lebens beruht. Wie aber die Menschen durch 
irdische Nahrung ihren sterblichen Leib erhalten, so ernähren die Götter ihren unsterbli- 
chen Körper durch eine himmlische Nahrung, deren Genuss den Menschen als solchen 
versagt ist, weil sie sonst ebenfalls zu Göttern und Unsterblichen werden würden. Dies 
lehrt vor allen Dingen die Sage von Tantalos, dessen Vergehen in der Entwendung von 
Nektar und Ambrosia bestand, womit er seine Genossen ebenfalls unsterblich machen 
wollte. Wenn nun die Götterspeise noch dazu als &ußpooia d. h. als Unsterblichkeits- 
nahrung bezeichnet wird, so folgt daraus unmittelbar der Glaube an eine unsterblich 
machende Wirkung derselben. Dass &ußpooia wirklich in diesem Sinne zu nehmen ist, er- 
hellt aus dem Umstande, dass hie und da statt ihrer der Ausdruck &davaoia gesetzt wird,'”7 
eine Tatsache, welche Buttmann und Nägelsbach’*® sogar zu dem meiner Ansicht nach 
zu weit gehenden, weil eine zu große Abstraktion der ältesten Griechen voraussetzenden, 
Schlusse verleitet hat, dass &ußpooia „nichts anderes als der in Form von Speise real oder 
konkret gewordene Begriff der Unsterblichkeit“ sei. 


3. Als das hauptsächlichste Argument gegen Bergks Ansicht ist aber die unleugbare 
Tatsache anzuführen, dass das ganze Altertum der Ambrosia und dem Nektar eine un- 
sterblich machende Wirkung zuschrieb. So sucht Demeter den Demophoon,'”? Thetis 
den Achilleus’° durch Salbung mit Ambrosia unsterblich zu machen. Von Tantalos sagt 
Pindar ausdrücklich, dass er Nektar und Ambrosia vom Tische der Götter entwendet 
habe, wodurch sie ihn unsterblich gemacht hätten." Ferner sagt Theokrit,”* dass Aphro- 
dite die Berenike durch Einflößen von Ambrosia zu einer Unsterblichen gemacht habe, 
und Ovid berichtet von der Erhebung des Aeneas zu einem Gotte (Met. 14, 606): 


”’Lucian Dial. Deor. 4: vöv de änaye abröv (den Ganymed) & 'Epuf, Kal mövra tig Adavaoiag dye olvo- 
xoncavra Aulv. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: 5 [7 ueiı] 89 Trg adavaoiag derarov uepos ardnoav elvaı. Vgl. oben 
Anm. 94 u. Schol. Eur. Hippol. oben Aum. 56. 

»® Buttmanu, Lexilogus 1, p. 133. Nägelsbach, Hom. Theologie 2 43. 

Hy. in Cer. 236. 

®Apoll. Rh. 4, 869: Apollod. 3, 13, 6. 

®Pind. Ol. 1, 98: xA&yag || &xsooı ouunöroug vertap außpooiav re Eöwxev || oloıv äbhırov Heooav. 

Theocr. Id. 15,106: Könpı Awwvala, to uev Adavarov dm Ovaräs, || av9panwv og uödog, Eroincag Bepevixav, 
|| &ußpooiav Es othidog Anootakaca yuvaıköc. 
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Lustratum genitrix divino corpus odore 
Unxit, et ambrosia cum dulci nectare mixta 
Contigit os fecitque deum. 


Dieselbe Anschauung des gesamten Altertums bezeugt endlich Aristoteles Met. 2, 4, 12 
(ed. Didot. 2, 495, 34): ol u&v odv rrepl "Hoiodov... Beoüg... moLoDvreg Tag dpyäg al ex dewv 
yeyovevar, TA UM yevodueva Tod vertapos Kal This Außpocias Byrra yeveodaı baciv, NAov 
@g Tadra Ta dvönara yvopına AEyovreg adrotc. Endlich ist noch darauf aufmerksam zu 
machen, dass nicht bloß dem Nektar und der Ambrosia, sondern auch einer gewissen 
Pflanze die Fähigkeit Todte wieder lebendig und Sterbliche zu Unsterblichen zu machen 
zugeschrieben wurde." Ebenso soll auch das Styxwasser, das in der Achilleussage ne- 
ben der Ambrosia erscheint, eine unsterblich oder unverwundbar machende Wirkung 
besessen haben."?* Zwar ist dies eine nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber 
doch dürfte dieselbe auf hohes Alter Anspruch erheben, zumal da manche in der Sty- 
xsage erhaltene Vorstellung den Eindruck macht, als sei dieser Fluss ursprünglich mit 
der Quelle des Nektars und der Ambrosia identisch gewesen. Ich erinnere erstens an den 
Ausdruck Ztvyög äbdırov böwp' (Hes. Theog. 805 vgl. Erd &b9ırog 397), ferner an die 
eigentümliche Bedeutung welche der Schwur bei der Styx für die Götter hatte, insofern 
diese zur Strafe des Meineides neun Jahre lang gewissermaßen ihrer Göttlichkeit verlustig 
gingen, einem Todesschlafe verfielen, und vom Genuss der Ambrosia und des Nektars 


ausgeschlossen wurden, 3° 


an die Kinder der Styx Kratos und Bia, d. i. die Repräsentanten 
göttlicher Gewalt und Stärke, wie sie der Genuss von Nektar und Ambrosia gewährte"? 
u. s. w. (vgl. Bergk a. a. O. S. 403 ff.). Noch immer knüpft sich an den Namen der Styx, 
welche frühzeitig mit der berühmten Quelle in der romantischen Schlucht bei Nonakris 
in Arkadien identifiziert wurde, die Legende, dass wer an einem bestimmten Tage im 
Jahre daraus trinke, die Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Arkadien S. 16. Bergk a. a. O. 
S. 405 Anm. 26). 

Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und Nektar gegolten zu haben, 


da Apollon nach Bion den verwundeten Hyakinthos damit salbt'3$ 


und nach Vergil die 
Venus den schwerverwundeten Aeneas mit heilkräftiger Ambrosia und wohlriechender 
Panacee besprengt."? Die zugleich belebende und stärkende Wirkung des Nektars scheint 


aus den beiden Hesychischen Glossen vertapodonv - &Xabpilovonv und vertaphn - &duniodn 


Vgl. oben Anm. 60 ff. 

#*Stat. Ach. ı, 269. Quint. Smyrn. 3, 60 ff. Hygin. Fab. 107. Fulgent. Myth. 3, 7. Serv. Verg. Aen. 6, 57. 
Schol. Hor. Epod. 13. Die Eintauchung in die Styx dargestellt auf dem Kapitolinischen Puteal (Overbeck, 
Gall. her. Bild. Taf. 14, 3.) 

'® Insofern &6dtrov (= Außporov) Höwp mit dAußpocta vergleichbar ist. 

3° Hes. Theog. 793: ds x&v Tijv &rioprov ämoleiiastmondoon || Adavarwv, oi&yovoı capn vıhdevrog’OAdumon, 
|| netto vAüruog Terelsousvov eig &viavröv, || 008 nor’ Außpooing kal vertapog kpyeraı docov || Bpwcıog &AA& 
Te neltaı Avamvevorog Kal &vavdog || aTpwroig &v Aexeeooı, naxov 8° Emmi köna kalünrei. 

”7Hes. Theog. 401 u. 640 f. Anm. 140. 

®®Bion 11: "Audeoia 8° dpa. Doißov E.sv töoov Üdyog Exovra. || Silero dapnaxa. mavra vobav 8 Erreuaiero 
texvav. || xpiev 8’ außpooia, kai vertapı, yplev Artacav || Breilav. Moıpala 8° Avardea tpaduara ravre. 

Vergil. Aen. 12, 419: Spargitque salubris ambrosiae sucos et odoriferam panaceam. 
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sowie aus der Hesiodischen Sage zu folgen, dass die Götter sich zum Kampfe mit den 
Titanen durch den Genuss von Ambrosia und Nektar gestärkt hätten.'*° 


'#Hes. Theog. 639: &AX öte öN neivoroı raptoyedev äpueva navra, || vertap T’ außpocinv te, törtep Beoi abroi 
Edovan, || Tavrwv Ev aomndeocıv Agteto Huuöcs dynvmp. 
ö o) Punög Ayrvap 
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5 Kapitel 5. 


5s.ı A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als 
Einbalsamierungmittel. 


Bekanntlich hat man bei der Konservierung vegetabilischer und überhaupt organi- 
scher Produkte vorzugsweise darauf zu sehen, dass der atmosphärischen Luft mit ihrer 
fäulniserregenden Wirkung der Zutritt verschlossen werde, was am Besten durch An- 
wendung antiseptischer Substanzen geschieht, welche entweder vermöge ihrer eigenen 
Unveränderlichkeit die mit ihnen umhüllten Körper schützen oder eine positive che- 
mische Einwirkung ausüben. Zu denjenigen antiseptischen Substanzen nun, welche 
schon das Altertum kannte und häufig verwendete, gehört in erster Linie der Honig, 
insofern derselbe nicht bloß lange völlig unverändert bleibt, sondern auch durch die ihm 
eigentümliche Art von Konsistenz und Flüssigkeit alle Poren der von ihm umhüllten 
Organismen luftdicht zu verschließen vermag.'* 


Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, welche gewiss uralt und ebenso 
weit wie der Honig selbst verbreitet war, bei den Babyloniern nachweisen, welche die 
Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot und Strabo erst mit Wachs überzogen und 
dann in Honig legten.'** 


In Hellas wurde diese Einbalsamierungsart namentlich bei spartanischen Königen 
angewendet, wenn dieselben fern von der Heimat gestorben waren, wie z. B. Agesilaos 
und Agesipolis,'#? scheint aber nach gewissen Äußerungen antiker Schriftsteller zu urtei- 
len auch sonst vorgekommen zu sein.'** Vielleicht führt eine genauere Untersuchung 
der als Särge benützten tönernen Aapvaxeg (auch Onkaı, Anvol oder oopoi) dazu Spuren 
von Honig in ihnen nachzuweisen (K. Fr. Hermann, Griech. Privatalt. 40, 9). Dann 
würde sich nicht nur die Ilepoedövn MeAıtwöng,'* sondern auch die bekannte Sage von 


'*Plin. n. h. 22, 108: Mellis quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non sinat, iucundo sapore 


atque non aspero, alia quam salis natura. Porphyr. de antro nymph. 15: ärrei [76 u£dı] kai nadaprırng gar 
SvvauEwg Kal CUVTNPNTIKÄG, TE yap uerırı noAA& Aonmra uever. Simeon. Seth. synt. alim. facult. ed. Langkavel 
p- 69: Kadaipeı tod pbrou To ana Kal Aonmra darnpei ta dv Tobrw EußaAAöueva mavra. 

'#Herod. 1, 198: tadal d& adı [ots BaßuAwviors] Ev uekırı. Strab. 746: [oi Baßuravıoı] Barrovon &v uedırı 
xnp& trepırr\äcavres. Das Überziehen mit Wachs nannte man xarannpöw (vgl. Herod. 1, 140. Cic. Tusc. 1, 
45). 

'#Diod. 15, 93: &travıov Ö& eig trv matplda da Kuprvng Eteieurnoe [Agesilaos], kai Tod owuarog &v uelırı 
Kouıodevrog eig NV iraprnv Eruge tig Bacılırfg Tabrg re al rıufic. Anders Nepos Ages. 8: Ibi eum amici, 
quo Spartam facilius perferre possent, quod mel non habebant, cera circumfuderunt. Ebenso Plut. Ages. 40. 
Xen. Hell. 5, 3, 19: xai &xetvog (Agesipolis) u.&v Ev wEdırı Teßeig cal konıodeig olnade Eruge This Baoıdlınng tabfic. 

'#Lucr. 3, 886 ff.: Nam si in morte malumst malis morsuque ferarum || tractari, non invenio qui non sit 
acerbum || ignibus impositum calidis torrescere flammis, || aut in melle situm suffocari. Colum. 12, 45: Ea 
mellis est natura, ut coerceat vitia nec serpere ea patiatur, qua ex causa etiam exanimum corpus hominis per 
annos plurimos innoxium conservat. Sim. Seth. a. a. O. kai did Toto oi Apxaioı ToDg verpodg uedırı EndAvurrrov 
&v roig Inxauc. (Anm. 141). 

'SPorphyr. autr. nymph. 18. Theocr. Id. 15, 94 u. Schol. Daneben erscheint aueh die Form MeAırovn b. 
Cocondrius repi tponwv 6. 
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Glaukos, dem Sohne des Minos, welcher in einem Honigfasse (idog ueAırog) erstickte 
und von Polyidos mittels eines Zauberkrautes zu neuem Leben erweckt wurde, '#° sehr 
einfach aus dieser Sitte erklären lassen. Namentlich soll Demokrit diese Einbalsamierungs- 
methode empfohlen haben,'*7 während von Diogenes erzählt wird, dass er sie verspottet 
habe.'*? Außer den spartanischen Königen sollen auch Alexander d. Gr., Aristobulos 
und Iustinian'*? in Honig konserviert und beigesetzt sein. 


Schließlich bleibt noch zu erwähnen, dass der Honig ebenso wie heutzutage der 
Zucker zum Konservieren der Baumfrüchte und wie gegenwärtig der Spiritus zur Erhal- 
tung toter Tiere, z. B. interessanter Missgeburten oder Kuriositäten vielfach in Gebrauch 


war.'5° 


s.2 B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als 
Einbalsamierungmittel. 


Der konservierenden Kraft des Honigs entspricht es auf das genaueste, wenn auch 
der Ambrosia eine gleiche Wirkung auf den animalischen Körper zugeschrieben wird, 
so dass auch in dieser Beziehung die Bedeutung „Unsterblichkeitsspeise oder -substanz“ 
gerechtfertigt erscheint. Das älteste und wichtigste Zeugnis findet sich Il. 7’ 38, wo erzählt 
wird, wie Thetis den Körper des toten Patroklos durch Eintröpfeln von Ambrosia und 
Nektar vor Verwesung schützt: 


Ilarpoxio 8° adr’ außpooinv cal vertap &pudpöv 
ordse card pivav, va ol yp@g Zuredog ein.’ 


“° Apollod. 3,3, 1,2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Ähnlich ist die Geschichte von dem in einer Adpva& 
lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten Kometes bei Theocr. Id. 7, 78 ff. u. Schol. 

“Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclides Ponticus plus sapit, qui praecipit ut comburerent quam 
Democritus, qui ut in melle servarent. Vgl. oben S. 47. 

“®Stob. Flor. 6, 3: Atoy&vng ToDg roANoDg Ebaoev Lüvrag nEv Eavrodg anmeiv Aovrpolg teyyovrag kal äbpo- 
dıcloıg rhKovras, dmoßvnokovras de Huuıauacı To oWua Kelederv Anorideoda Todg 8’ Ev uedırı, ümep Tod un 
TOXEDG KaTacanyval. 

"Stat. Silv. 3, 2, 117: Duc etad Aematheos manes, ubi belliger urbis || Conditor Hyblaeo perfusus nectare 
durat. Auch nach mohammedanischer Überlieferung des Ebn Batrik bei Herbelot soll Alexander in einen 
goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden sein (Menzel, Myth. Forschungen 1, 207). Joseph. Antt. 14, 
7, 4: Kal 6 vexpög [des Aristobulos] adTod Exerto &v uedırı kerndeuu£vog ri xpovov moAdv. Coripp. laud. Iust. 
3: Thura Sabaea cremant fragrantia mella locatis || Infudunt pateris et odoro balsama succo, || Centum aliae 
species unguenta quemira feruntur, || Tempus in aeternum sacrum servantia corpus. 

5°Colum. 12, 10: Illud in totum praecipiendum existimavi nullum esse genus pomi, quod non possit 
melle servari. Plin. h. n. 30, 115: in melle servandos [terrenos vermes] censent. Ib. 7, 35: Et nos principatu eius 
[Claudii Caesaris] allatum [Hippocentaurum] illi ex Aegypto in melle vidimus. 

'Schon die Pythagoreer scheinen die an dieser Stelle bezeugte konservierende Wirkung der Ambrosia 
auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 16. 
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Dass es sich in der Tat um eine Art von Einbalsamierung handelt, er sieht man nament- 
lich aus dem Zusatze otd&e xara pıvov, insofern das Einflößen von Einbalsamierungssub- 
stanzen durch die Nase in das Gehirn oder den Kopf einen Hauptakt der ägyptischen 
Einbalsamierungsmethode bildete. Vgl. Herod. 2, 86: rp@ta uev oroAıa aıörpw dia Tav 
uugwrnpwv EEdyovon rov eyr&barov, Ta uEv adrod obrw EEdryovres, Ta de Eyxeovres bapnaxa. 

Ein zweites kaum minder wichtiges Zeugnis für die in Rede stehende Anschauung 
findet sich Il. IL, 670. Hier befiehlt Zeus dem Apollon den Leichnam des Sarpedon erst 
im Skamander zu waschen und sodann mit Ambrosia zu salben, was, wie auch die meisten 


Erklärer annehmen, nur den Zweck haben kann, die Leiche vor Verwesung zu schützen. 
II, 670: 


xploov T’ Außpooin,'s* rrepi 8’ Außpora einara Eooov, 
neue dE iv nontoicw Ana vpaımvoloı bepeodı, 
"Yo cal Oavaro dldvu.dooıv, ol pa mv dra 
Incovo’ &v Avxing ebpeing mloviı ONU@, 

Evda E Tapydoovon Kaolyvrrol te Era Tex. T. A. 


Hier ist namentlich auf das Verbum tapxiw zu achten, welches unsere im vorigen 
Abschnitt ausgesprochene Vermutung, dass das Einbalsamieren der Leichname einst 
auch in Griechenland ebenso wie in Babylon, Persien und Ägypten eine Rolle spielte, zu 
bestätigen scheint. Derselbe Ausdruck kommt noch Il. H 85 vor, wo Hektor verspricht 
den Leichnam seines Gegners im Zweikampfe den Griechen zurückzugeben, ddpa & Tap- 
ydowor xapnnondwvreg "Axauol. Etymologisch hängt tapxiw wohl zweifellos, wie auch 
Lobeck, El. 1, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. Et. 5 729 annehmen, mit rapıyedw einbal- 
samieren zusammen, indem hier ein ı eingeschoben ist.'? Ist dies richtig, so leuchtet ein, 
dass ein solcher Ausdruck für „bestatten“ keinen rechten Sinn hätte, wenn nicht wirklich 
das Einbalsamieren vorgekommen wäre. Wahrscheinlich liegt diesem Einbalsamieren der 
nicht bloß bei den Ägyptern,'st sondern auch bei vielen Naturvölkern' herrschende 
Glaube zu Grunde, dass die Seelen der Abgeschiedenen gern die Stätten besuchen, wo 
die Leichen ruhen, die man demnach, um den Seelen den schrecklichen Anblick der 
Zerstörung und Verwesung zu ersparen, in möglichst unversehrtem Zustande zu erhal- 
ten suchte. Wenn bei den Persern hom (= haoma, soma) der Zubereiter der Leichname 
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genannt wird,'5° so lässt dies vielleicht auf eine ähnliche Vorstellung von der erhaltenden 


Wirkung des Göttertrankes schließen. 


52 Ähnlich heißt es in einem Epigramme auf den in Ios bestatteten Homer Anth. 7, 1, 3: vertapı 8° eivadıaı 
Nnpyiösg Exploavro, || xal vervv dntain Ofxav ond omılddı. 

'»Vgl. folgende damit verwandte Wörter: tapyedw (= Tapxbw, Tapıyedw): C. I. Gr. 5724. (vgl. 6196. 6856): 
Tapynpög = Tapıynpös b. Soph. fr. 531 Dind. Hesych. s. v. tepyvea - dura ven N Evrasın Tapyavıov - Evradıov. 
Tapxavov - nevdog, KYdog. tapydeıv - Ddrrreiv, Evradıdlev. rapydoaı - Baryaı, Zvradıdoaı (vgl. auch Apoll. Soph. 
Lex. Hom. s. v.) Das Wort &vradıdlo scheint hier ebenso wie bei Plut. de esu carn. 1, 5, 7 „einbalsamieren“ zu 
bedeuten. t@pıyog = Mumie b. Herod. 9, 120. 

"*Reinisch unter Aegyptus in Paulys Realencycl. 2 1, 297. 

'’Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers. von Spengel und Poske 2, 30 ff. 

Spiegel, Pärsigr. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunft des Feuers 175. 
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6 Kapitel 6. 


61 A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als Götterspeise. 
Honig als Opferspeise der Götter und abgeschiedenen Seelen sowie als erste 
Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder. 


Ein ganz besonders wichtiges Zeugnis für unsere Annahme, dass Nektar und Am- 
brosia ursprünglich mit dem Honig identisch seien, liegt in dem Umstände, dass weXı 
hie und da geradezu als Götternahrung bezeichnet wird. Schon die Pythagoreer, welche, 
wie wir oben (S. 46 f.) sahen, den Honig als ein gesundheitsförderndes und das Leben 
verlängerndes Nahrungsmittel empfahlen, scheinen sich auf die hier in Betracht kommen- 
den Belegstellen berufen zu haben, da Porphyrios de antro nympharum 16 ausdrücklich 
bemerkt: ö8ev tıv&g AElovv TO vertap Kal thv Außpoolav, MV xara pıvav araleı 6 nomrng eis 
To un oarlivan Todg TehvnKörag, To nErı Erdexeodau, dewv TPobNig odong Tod neıroc. 

Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jener das ganze Altertum beherr- 
schenden, von uns bereits im ersten Kapitel zur Genüge erörterten Anschauung, dass 
der Honig ein vom Himmel fallender Thau, also schon seiner Herkunft und Entstehung 
nach eine Art von Himmelsoder Götterspeise sei. 


Das älteste Zeugnis für die Geltung des Honigs als Götterspeise findet sich im Hym- 
nus auf Hermes 560 f. Hier heißt es von den in so vieler Hinsicht rätselhaften Thrien: 


al d’ öre Ev Huiworv Eöndviaı uElı XAwpov, 
rpobpovewg &DEAovorv AAndeinv dyopsdeıv- 
iv 8’ Anovoodıdacı Hewv Ndelav 2dwöNv, 
Vevdovrau IN Erreita d1’ KAANAmv doveovonu. 


Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der Orphica bei Porphyrios de 
antro nymph. 16 in Betracht, wo erzählt wird, dass Zeus seinen Vater Kronos überwältigte, 
nachdem er ihn mit Honigmeth berauscht hatte. Die eigenen Worte des Porphyrios lauten: 
mapa d& Ta "Opel 6 Kpövog uedırı dmö Auög Eveöpeveran, nAnodels yap uelırog nedbeı Kai 
oKoTodraL wg dmd olvov Kal dmvot, ws apa IIAatwvı 6 ITöpog Tod vertapog nANodels- odnw 
yap olvos Av. Dyoi yap ap’ ’Opbeii) NÖE TS Au Önorideu£vn Tov dia mElıtog 86A0v - 


EdT’ Av 89 vv Lina dr Öpvalv Üiıröuoıoıv 
"Epyorow nedbovra uellcoawv EpıBoußwv, 
Anoov adrov. 


Hieran reiht sich schließlich noch ein Zeugnis der Batrachomyomachie 5. 39, wo von 


einer Honigspeise (ueAitwua) gesagt wird: 


oO XpNOToV neAitwug, TO Kal naKapes modeovaıv. 
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Ich glaube, der Zusatz „welche sogar die Götter begehren“ lässt in Anbetracht der 
übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vorstellung wie jene schließen, nämlich, dass der Honig 
als Götterspeise betrachtet wurde. Vielleicht bezieht sich hierauf auch der Ausdruck, 
den Lucian Halcyon 7 von der Biene gebraucht: uedırrav codnv Heiouv ueAırog Epyarıy, 
doch lässt sich freilich detog in diesem Zusammenhange auch in allgemeinerer Bedeutung 
fassen oder auf die himmlische Herkunft des Honigs (Kap. 1) zurückführen. 


In diesen Zusammenhang gehören ferner jene schon oben ($. 43) besprochenen 
Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- oder neunfache Potenz des Honigs hingestellt 
wird.” Wahrscheinlich hängt dies mit der namentlich von Plinius bezeugten Anschauung 
zusammen, dass der reine himmlische Honigtau auf der Erde durch Ausdünstungen des 
Bodens, Unreinigkeit der Pflanzen, Blumen und Bienen erheblich verunreinigt und, in 


seiner Wirkung beeinträchtigt werde. '5® 


Endlich ist hier noch der Tatsache zu gedenken, dass der Honig als erste Nahrung 
göttlicher Kinder betrachtet wurde, was wiederum auf die Sitte zurückzuführen ist, 
menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt mit Honig zu füttern. So haben wir 
schon oben in Betreff des Zeus gesehen, dass man ihn als neugeborenes Kind entweder 
von Bienen mit Honig oder von den Pleiaden (t&Xeıaı) mit Ambrosia genährt dachte, 
während nach anderweitiger Überlieferung der erste Honigtau bei der Geburt des Zeus 
auf die Erde herabgefallen sein sollte.'5® Ebenso nährt die Nymphe Makris, die Tochter 
des Aristaios, den kleinen Dionysos mit Honig, welchen sie auf seine trockenen Lippen 
streicht.'°° Dass diese Mythen ursprünglich dem Brauche menschlichen Kindern gleich 
nach der Geburt die Lippen mit Honig zu benetzen entsprungen sind, erhellt namentlich 
aus Pindar, Olymp. 6, 45, wo vom kleinen Iamos erzählt wird, dass Schlangen ihn mit 
Honig genährt hätten, '°' 
158) gewiss richtig erkannt hat, auf eine allgemein griechische Sitte schließen lässt. 
Wie es scheint erhielt sich dieser Brauch bis in die christliche Zeit hinein. Die Christen 


was, wie schon Schneider in Böckhs Commentar z. d. St. (p. 
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der ältesten Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig zu essen (Bochart, Hierozoic. 
3, 388). Übrigens findet sich dieselbe Sitte auch bei den mit den Griechen verwandten 


'7S. oben Kap. 3, A. Anm. 94. 

®Plin. n. h. ı1, 30: Sive ille [liquor melleus] est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se 
aeris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc vero e tanta 
cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac 
pabulis potus et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt,) ad haec succo florum corruptus et alveis 
maceratas totiesque mutatus magnam tamen caelestis naturae voluptatem affert. 

'5$. oben Kap. 1. B, $. 30. Anm. 58. 

'° Apollon. Arg. 4, 1134: xeivn [Mäxpıs] 81 reurpara Ads Nvenıov via || EdBoing Evroodev "Aßavridog & 
evi nina || deEarro, Kai uerırı Enpöv rrepi xeiog Edevoev. 

‘"Pind. a. a. O. 800 d£ yAaunameg adröv || daıusvov BovAaicı 2dp£. Yavro dparovres äpsudei || IS nelıcoav, 
xadönevor u. Schol. z. d. St. 

'2Dje Worte Schneiders lauten: In Graecia infantes primum melle alebantur, quod ex Paulo et A&tio 
monstrat Is. Vossius ad Barnabae Epist. p. 311, cui rei ollulam cum spongia adhibuerunt etc. Vgl. K. Fr. 
Hermann, Gr. Privatalt. 2 33, 9. Uebersehen hat Schneider die sehr schlagende Beweisstelle der griechischen 
Anthologie (Jacobs, Delect. epigr. gr. 10, 62): Tö Bpedog 'Epuwvarra duexpnouode, uelıoonı, || bed xüveg, 
Epruornv, urpia uaıöuevov. || moAAarı 8° &E duEwv Eyıousvov Slsoar', alalx.T.‘. 


so 
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Indern'® und Germanen,'°* ja sogar bei den nicht verwandten Hebräern. Bei den alten 
Deutschen galt das neugeborene Kind, so lange es noch keine Speise genossen hatte, als 
eine noch nicht zur vollen Menschheit durchgedrungene Seele. „Bis zu dem bezeichneten 
Zeitpunkt war es auch nach altgermanischem Recht erlaubt ein Kind zu töten oder 
auszusetzen, weil es noch nicht als ein echter Mensch. betrachtet werden konnte. War 
jedoch irdische Speise [Honig und Milch] über seine Lippen gekommen, so hörte dieses 
Recht auf. Als des heiligen Liudger Mutter Liafburg geboren wurde, befahl die noch 
heidnische Schwieger das neugeborene Kind als Mädchen im knabenlosen Hause in eine 
Badewanne zu werfen und so zu töten. Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, strich dem 
Kinde etwas Honigin den Mund und erwarb ihm so das Recht ans Leben. Es wurde nicht 
getötet, sondern außerhalb des elterlichen Hauses auf erzogen.“'° Die alten Hebräer 
gaben ihren Neugeborenen Butter und Honig zu essen, weil sie glaubten, dass die Kinder 
dadurch verständig und tugendhaft würden.'°° „Ein deutsches Kindermärchen (No. 62 
bei Grimm) weiß von der Bienenkönigin, die sich auf den Mund ihres Günstlings setzt; 


an wen sie im Schlafe fliegt, der gilt für ein Glückskind“ (Grimm, D. Myth. 3 659). 


Den Vorstellungen von der himmlischen Herkunft des Honigs und seiner uralten 
Bedeutung als Götterspeise entspricht es ferner augenscheinlich, wenn wir ihn in zahl- 
reichen Fällen als Opferspeise verwendet sehen. Man ging dabei offenbar von der nahe 
liegenden Voraussetzung aus, dass unter den sämtlichen Opferspeisen keine den Göttern 
willkommener sein könne als diejenige, welche nach der allge-meinen Vorstellung an und 
für sich schon die Nahrung der Unsterblichen bildete. 


Dass allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, bezeugt zunächst Varro 
der.r. 3, 16 mit den Worten: quod [mel], duleissimum quod est, et Diis et hominibus 
est acceptum: quod favus venit in altaria. Ebenso sagt Pausanias 5, 15, 10 von dem alten 
Opferritus der Eleer zu Olympia: &xaortov d& änad Tod unvög dbovanv imi navrwv ’Hieioı 
Toy Kateıleyuevav Buuav. Hboucı dE Apyalov rıva Tpörtov - ALBavmtov yap öu.oD Trupoig ue- 
uayuevors uedırı dunacıw emi rav Bouov.'7 Zu diesen allgemeinen Zeugnissen kommen 


'®Brhadaranyaka 6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem der Vater seinen Mund an das rechte Ohr 
des Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal; „rede, rede!“ Darauf gibt er ihm einen Namen: „du bist 
Veda,“ das ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene Milch, Honig und Butter und füttert es damit 
aus reinem Golde. Kuhn, Herabk. 137. 

'#Grimm R.-A. 457 ff. D. M. 3 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 282 ff. Kuhn, a. a. ©. Mannhardt, Germ. 
Mythen. zı1 f. 

6 Mannhardt a. a. O. zı1. 

66 Tesaias 7, 15: Butter und Honigwird er essen, dass er wisse Böses zu verwerfen und Gutes zu erwählen. Der 
heilige Basilius bemerkt dazu treffend: raudıry Tpobfj xpfraı. Aphrodite zieht nach Od. v 69 die verwaisten 
Töchter des Pandareos mit Käse, Honig und Wein auf (köuıcoe de 1 "Adpodirn M Tup@ cal nelırı YAvrep& 
al nöeı olvo). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 3, 388. 

vgl. auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: ’Adnvatoi re yap Tolg ToLodroıg Emınedeig dvreg nal Ta 
mpög tous Beodg daıoı vnbadıa uev iepd Obovcı Mvnuoodvn, Movonug, Hot, HAio, Zeiryvn, Nöudaus, ’Adpoöttn 
Opavia, . DiAöxopog dE kai rrepi rıvav AAwv Yucıäv Töv auröv rpomov öpwuevwv byatv &v hi B ray "Ardidwv 
. Auovdow te xal rag ’Epexdewg duyarpaoı. Dass man unter vndakıa Honigopfer (ueXiomovöa) zu verstehen 
hat, lehrt Plut. Q. Symp. 4, 6, 2: "EAAyveg re vndadıa Ta adra nal ueliomovöa, Hbovaıv. Orakel b. Euseb. Praep. 
ev. 4, 9, 6:"Oo001 8’ Audi yalav rorwuevon alev Eacı, || Toiode dövov rANcaG ravın mupımındea Bouöv || Ev rupi 
Barıe deung Hboas Lnoıo noravod, || kai nel duphoas dnio addirw Evdev, || aruodg te Aıßavoio al obAoxdrag 
Erißarde. 
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noch mehrere speziellere für die einzelnen Götter. So empfangen Honigopfer Hermes, 
Dionysos, Helios, Pan, Priapus, die Musen, Nymphen, Mithras etc.,'°8 sowie die chtho- 
nischen Gottheiten Pluton, Hekate und die Erinyen, endlich der Hund Cerberus.'° 

Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der Abgeschiedenen Honigopfer 
darzubringen. Die ältesten Zeugnisse hierfür bieten uns die homerischen Gedichte. So 
setzt Achilleus auf den Scheiterhaufen des Patroklos Krüge, welche mit Honig angefüllt 
waren, damit sie mit der Leiche zugleich verbrennen sollten (Il. Y 170: &v 8’ &rideı ueXırog 
xal alelbarog Aubıdopfias, rpög Atyea KAlvwv), Od. w 36 erzählt die Seele des Agamemnon 
dem ebenfalls in der Unterwelt weilenden Achilleus die Geschichte von seiner Bestattung. 
Vers 67 heißt es: 


xaleo 8’ Ev T’ Eodnirı Heov Kal Adeibarı TOAAD 
Kal uelırı YAvkepd. 


Als Odysseus in das Totenreich gelangt, um den Teiresias zu befragen, bringt er allen 
Toten eine Spende dar bestehend aus Honigtrank, Wein und Wasser (Od. 26. ud’ abt& 
dE onv xeöunv näcıv verbeoonw, || rp&ra nelıxpytw, uerenerta d& N de olvo, || TO Tpitov 
add” üdarı: Vgl. x 518). Derselbe Brauch erhielt sich bis in die historische Zeit hinein, 
wie schon aus Eurip. Iph. Taurica erhellt.'7”° Als Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres 


einzigen Bruders beklagt, will sie ihm als Spende darbringen: 5. 160 


MED Kparfpd Te Tov dd LEvov 
vöpalveıv yalag &v varoıg, 

myag T’ obpelwv Er NOoXwv 
Baxyov T’ oivnpäg Aoıßag 
Eovdäv re növnua nelLccHv, 

ü verpolg deAKTYpıa keitan. 


68 Antip. Sidon. b. Brunck, Anal. 2, 13, 28: EöxoAog 'Epueias, & moıuevec, Ev Te yalarrı || xaipwv kai Spviva 
omevööuevog uelırı. Ovid. Fast. 3, 735: Liba deo fiunt, succis quia dulcibus idem || Gaudet et a Baccho mella 
reperta ferunt. Phylarch. b. Athen. 693 f.: napa d& toi "EAAnow oi Büovres TS "Hilo, ög dnoı Didapyog... 
WEIL omevöovonv, olvov od bepovrsg Tolg Bwuolg x. Tr. x. (vgl. Eustath. z. Od. 1668, 25). Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: 
rorantesque favos damus et liquentia mella [Priapo]. Orakel b. Euseb. Praep. ev. 4, 9: Xeöe ueXı Nöudauc. 
Porphyr. de antro n. 16: ötav d& t& Ilepon [Mithras] npooaywaı uelı 5 Hödarı kapırav, TO dulartınöv Ev 
ovußsA@ ridevrau. Vgl. auch die vorige Anm. Anth. 5, 226: vn6adıa oneiow Könpidı Meiıyin. ib. 6, 232, 3: 
N Te uerıocav || &ußpooiy... Ilavi dilooxynavı, Kal ebotöpdvyyı Ilpıyna || &vrideran Aryv datt Diroeviöng. 
Emp. b. Arh. sıo d. 

'9Sil. It. 13. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: || Mella simul tecum et puri fer dona Lyaei. 
Apoll. Rh. 3, 1035: wovvoyevn) 8° "Exatyv Ileponida ueiliocono || Asißov Er derraog aınßArıa Epya nelıooav. 
Aesch. Eum. 106: / roAA& uev ö Tav Zuav Eieldare, || xoAg 7’ &olvovg, vndarıa neiltyuara (vgl. oben Anm. 
167) Soph. Oed. Col. 481: xai tovöe [xpwooöv] rANcas 98; didaore kai Tode. XOP. böarog, uelloang - une 
mpoodepewv uedv. Schol. Boökerau d& Aeyeıv Tö uelixparov. (Paus. 2, ı1, 4). Vgl. auch ib. 5. 100. Verg. Aen. 6, 
419: Cui [Cerbero] vates, horrere videns iam colla colubris, || Melle soporatam et medicatis frugibus offam 
|| Objieit. Suid. s. v. ueXıroörre. ’Ioteov örı A ueAıroörta 2didoro Toig verpots, ag eis tov Kepßepov (vgl. Schol. 
Arist. Nub. 507 u. 508). 

”°Vgl. außerdem Aesch. Persae 607, wo als Totenspende (vexpotor neidıctipıa) angegeben wird: Boög T’ db’ 
Aryvig Aevrov ebrorov yada, || Tg T &vdeuovpyod orayna, naudazs uedı, || Außaoıv DöpnAalg mapdevov anyis 
uera, || Arıyparöv re untpög &yplas Amo || moröv raraäg Aumeiov yavog töde. Eurip. Or. 115: uelinpat’ ädes 
yaraxrog olvamov T’ äxvnv. 
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Später sagt sie ihrem Bruder zum Troste, sie werde ihm, wenn er den Opfertod erlitten, 
ein regelrechtes Leichenbegängnis nach hellenischer Sitte bereiten. 5. 632: 


moADV TE yap voı noouov &vdrow Tabo, 
Eavda T’ EAalo oona adv karaoßedn, 
Kal TAG obpeing &vdenöppurov yavog 
Eovdnig ueloang eis nupäv Para a8dev. 


Fragen wir nach der ursprünglichen Bedeutung des Honigs beim Totenopfer, so schei- 
nen vorzugsweise zwei Gründe dafür maßgebend gewesen zu sein. Der eine von ihnen 
besteht wohl in der Anschauung, dass der Todte ein Heros oder ein Halbgott sei und 
deshalb dieselben Opfergaben wie ein Gott empfangen müsse.'”' Zweitens aber kommt 
hier die fast bei allen Naturvölkern herrschende Sitte in Betracht, den Toten solche Ge- 
genstände und namentlich Nahrungsmittel mitzugeben, welche sie im Leben gebraucht 
hatten, und von denen man annahm, dass sie sie auch im Jenseits genießen würden (vgl. 
Tylor, Die Anfänge der Kultur, übers. von Spengel u. Poske 2, 29 ff. 1, 478 ff. Marquardt, 
Röm. Privatalt. 1,368 f.). Danun der Honig die süßeste und beliebteste Speise war, welche 
das Altertum kannte, so begreift sich leicht, dass man ihn vorzugsweise auf das Grab 
goss oder mit dem Toten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Eine ähnliche Bedeutung 
scheint der Honig bei den Germanen gehabt zu haben. Für die Bergmännlein (Elben), in 
welche die Seelen Verstorbener übergingen, wurde ein Tischchen gedeckt, Milch und 
Honig daraufgesetzt und in diese Speise das Blut einer schwarzen Henne getropft.'”* Das 
stimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten griechischen Totenopfern überein. 


6.2 B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Ambrosia und 
Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben wir gesehen, dass der Honig 
mehrfach als Götterspeise betrachtet wurde; jetzt wollen wir als Gegenstück dazu den 
Gebrauch der Ausdrücke vextap und Außpooia zur Bezeichnung des Honigs erörtern, 
woraus, wie kaum hervorgehoben zu werden braucht, die nahe Verwandtschaft der beiden 
Begriffe abermals klar erhellen wird. 

Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von vextap = u£Aı habe ich bei 
Euripides Bacch. 142 N. gefunden: 

pet de yalaxrı nedov, held’ olvm, Bei de neALooAv verTapı c. T.‘. 

Dass freilich dieser Gebrauch von vextap viel älter als Euripides ist, scheint ein schönes 
Pindarisches Fragment (No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo 5. 14 der herannahende Frühling, 
welchen vor allen die honigspendenden Blumen spüren, mit den begeisterten Worten 
gepriesen wird: 


"Vgl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 2 $ 16, 12 ff. Nägelsbach, Nachh. Theologie S. 407 ff. 
Grimm, D. Sagen 1. $. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 
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’Ev’Apyeia, Nena, navrıv od Aavdaveı 
dolvırog Epvog, önör’ olydevrog "Npäv darauov 
ebodu.ov Eralwmarv ap dUT& verTapen. 


Mehrere hierhergehörende Beispiele bietet die griechische Anthologie. 
6, 239 AnoAAwvidov. 


Zunveog Ex u Tauwv yAvkepöv Bepos Aubıvonswv 
ynpaıög Kieitwv oteloe nelıooonövog, 

außpoctwv Eapog cryp@v nei oAAov Au£idag, 
IMpov Arroıu.avrov TNAOTTETEUG kyeing. 

Deing 9’ Eouotökov Xopdv AmAerov, ed d& ueAıypoD 
vertapog Zuminooug cnporrayeis darauag. 


ib. 6, 232: Kpivayöpov. 
3 nal deılal danveodaı Auvydaraı, 7 Te MEALCOSVv 
Außpooin, ruxval T’ Irpıveaı Trotadeg. 
7 Havi dilooxyrwvı Kai edoröpduyyı Ilpıno 
avrideraı Armıv darra PiAo&eviöng. 


ib. 9, 404 ’Avrıdidov. 


7 xaipoır’ earyeec, vai &v &vdecı roınalveode, 
aldepiov rrmval vertapog &pyarıöec. 


Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachgebrauch bei den römischen Dich- 
tern gefunden. 


Verg. Geo. 4, 164: 


..aliae purissima mella 
stipant et liquido distendunt nectare cellas. 


Aen. 1, 433: 


..aut cum liquentia mella 
stipant et dulci distendunt nectare cellas. 


Mart. 4, 32: 


Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 
ut videatur apis nectare clusa suo. 
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Stat. Silv. 3, 2, 117: 


..ubi belliger urbis 
Conditor Hyblaeo perfusus nectare durat. (S. oben A. 149). 


Wie wir endlich im vorigen Abschnitt gesehen haben, dass Honig die erste Nahrung 
menschlicher und göttlicher Kinder bildete, so werden bisweilen auch neugeborene 
Götter nicht gesäugt, sondern mit Nektar und Ambrosia aufgezogen. 


Hy. in Ap. Del. 123: 
oDö’ Ap’ "AnoAAwva xpvoaopa Oncato urenp, 
Ara Okuıg vertap re Kal dußpooinv Epareıvnv 
adavaroız yelkeooıv errypkaro. 


Von Aristaios sagt Pindar, dass er von Gaia und den Horen mit Nektar und Ambrosia 
gefüttert worden sei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 


ai ö° Emıyovvidiov nardnkanevaı Bpebog nöraig, 
vertap Ev yelkecoı Kal dußpoolav ardkorcı, Bhcovral 
te vv davarov. 


7 Kapitel 7. 


71 A. 


MeXı in metaphorischem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede und des Gesanges. 


Den ältesten Beleg für den metaphorischen Gebrauch von ueXı finden wir bereits im 
ersten Buche der Ilias Vers 249, wo die Süßigkeit der Rede des Nestor mit der Lieblichkeit 


des Honigs verglichen wird: 


Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und häufige Nachahmung gefunden. 


Vgl. z.B. 


Tod xal Ad yAwoong WEAıTog yAuKlov peev adoN. 


Hes. Theog. 81: 


Eur. fr. 


övrıva rınnoovor Auög Koöpaı meyaAoıo 
yeıvöuevöv T’ Eoidwor dlorpebewv Bacıınwv, 
Ta uEv Emi yAwoon yAvkeprjv yelovaıv &ponv, 


Tod 8’ ine’ Ex oTöu.atog pei nelliyarc. T.‘. 


891 N. 


el nor Tö NeoTöpeiov edyAwooov uedı [f. 1. uedog] 
"Avryvopög te tod Dpuyög doin deög, 

oDx Av Öuvalunv un oteyovra mıumAavat, 
cobodg Enavriav Avöpi un vob@ Aöyouc. 


Theocr. Id. 20, 26: 


...EK OTOWATWV ÖE 


Eppe& uoı dwva yAvkspwrepa N nel cnpÜ. 


Noch häufiger als die Rede überhaupt wird die Poesie mit Honig verglichen. 


So schon bei Hesiod. Theog. 94: 


&x yap Movoawv xal EnnBorov "AnoAAwvog 
Avöpsg doıdoi Eacıv Emi ydova Kal wıdapıoral. 

&x d& Auög Bacıdneg - 6 8° öABıog dvrıva Modcau 
HiAwvraı - yAvkepn ol Aro oTöunrtog peeı add." 


'®Vgl. Hy. Hom. in Mus. et Apoll. No. 25, 2 ff. 
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Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar: 
Nem. 3, 74: 


...Ey@ TÖdE ToL 
TEUTW HENLYUEVOV MEAL AEUKÖ 
Zvv yakarrı, Kıpvausva d Eepo’ Au.herren, 
mon’ doldınov AloAfoıv Ev nvoniow adlav. 


Dass hier xıpvausva Zepoa (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 yAvxepn &£pon) wiederum den 
Honig [der Poesie] bezeichnet, sagt ausdrücklich der Scholiast z. d. St. mit den Worten: 
N Ip6oog i TOD nEALTog Kıpvausvn rpög To yada TroLei To TrOua Koldınov Kal To Trolnua uLXdev 
abAoig ylveraı xal abrö davudorov. 

Ol. 11, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Gedichts auf die Bewohner von Lokroi 
mit einem Honigregen, welcher plötzlich auf die Stadt herabfällt: 


Eyw de ouvebartöusvog otovöä, KAuTöv Edvog 
Aoxpav Aubereoov nedırı 
edavopa nöAıv naraßpexwv. 


Isthm. 4, 59 sagt der Dichter von seinem Hymnas auf den Pankratiasten Phylakidas: 


...Ev Ö’ &pateivo 

wErıTı Kal Toralde Tınal 

xaddlvırov yapı dyardlovrı, d.i.nach der Erklärung des Scholiasten: ai 
Toy virndöpwv rıual rrv Emrivixiov BÖNV dyanaarv ag nel nal hiAodeı. olov 
@g Ev uedırı yAurdtng &otiv oÜTw Kal Tolg vır&cıv ai Emivikıor @OaL. 


Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit der Poesie mit der Süßig- 
keit des Honigs. Vgl. Theocrit Id. 1, 146: 


mANpeg Toı WEALTog To KaAov oröun, Opa, yevorto. 


Lucret. 1, 945 (vgl. 4, 22): 


..volui tibi suaviloquenti 
carmine Pierio rationem exponere nostram 
et quasi musaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. 1. 19, 44: 


..fidis enim manare poetica mella 
Te solum, tibi pulcher. 
Anth. 9, 190: 


Asoßıov ’Hptvvng Töde urypiov - ei de rı uıxpöv, 
AAN 81ov &x Movoswv Kıpvanevov uedırı. 
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Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich sodann die weitere Vergleichung 
des Dichters mit der Biene. Wie die Biene aus Blumenkelchen den Honig so schlürft 
der Dichter Poesie aus den Blüten des Lebens. Niemand hat diesen Gedanken, wenn 
auch zunächst in ironischer Weise, schöner ausgesprochen als Aristophanes, wenn er von 
Phrynichos sagt: 


Av. 750: 


Evdev dorep r) werırra 
Ppüvixog Außpooiwv nerewv Areßoorxeto Kapııöv, 
Aei bepwv yAucelav wdav.”* 


Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig Gesalbten: 
fr. 2, 1176 ed. Mein. 


‘O 8’ ad ZoborAkoug Tod nekırı xexpiouevou 
Borep KadloKov repeleiye TO OTÖUN. 


Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, welche über eine schöne 
Sprache verfügen, geradezu Bienen (u£Aıcoaı) genannt, z. B. Erinna, Sophokles, Platon, 
Xenophon,'”° und es entstand die Legende, dass Bienen, die Vögel der Musen,'® sich sol- 
chen Lieblingen der Göttinnen unmittelbar nach der Geburt auf die Lippen gesetzt und 
ihnen durch Zutragen von Honig gewissermaßen die musische Weihe erteilt hätten.'77 
Die Musen selbst heißen ueXiotaxtoı in einem Epigramm der Anthologie (4, 1, 33): 


Aelıyava T’ ebnapreüvra uelloTantwv Arrö Movoswv. 


Ebenda v. 21 wird die Poesie des Kallimachos einer Myrthenbeere, angefüllt mit Honig 
verglichen: 


...NOU TE UOPTOV 
KaAdınayov, oruberod ueoTöv dei uelıroc. 


”#Vgl. auch Hor. ca. 4, 2, 27: ...ego apis Matinae || More modoque, || Grata carpentis thyma per laborem... 
|| Carmina fingo. Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: ZoboxAfig Ad’ Exdorov To Aaurpöv aravdileı, Od d ol 
uelırra &i&yero. Mehr b. Schneidewin Einl. z. Sophokles Aias ı p. 30 Anm. 

7 Anth. 7, 13, 1: IIapdevırnv veaodöv Ev üuvorödoroı uelıcoaı || "Hpıvvav, Movoav &vden Öpentousvov, || 
"Aida eig du£vaıov Avdpreacev. Hermesianax b. Ath. 598 cv. 57: "Ads d’ ola ueıoca noAvunphwva Koavnv 
|| Asinovo” &v Tpayınalg Ads xopocraclac. (Vgl. Schol. z. Arist. Vesp. 462. Suid. s. v. ZoboxAfig. Vita Soph. 
ed. Gaisf.) Suid. s. v. Zevod&v adrög d& Artıxn) uelıooa Erwvoudlero. Wenn hie und da die Pythia ueiıcoa 
genannt wurde (Pind. Pyth. 4, 106. Schol. Eurip. Hipp. 72), so scheint ihr diese Benennung mit Bezug auf 
ihre poetischen Orakelsprüche zu teil geworden zu sein. 

7°Yarro der. r. 3, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. Die Musen nehmen selbst Bienengestalt an b. 
Philostr. Ic. 2, 8, p. 823 Ol. Anthol. 9, 505, 6. 

77 Solches erzählt man von Pindar. Paus. 9, 23, 2: uelıooaı ara xadebdovrı mpooenetovro Te Kal EnrAacoov 
mpög ta xein Tod wnpod. Von Platoni Cic. div. 1, 36, 78: Platoni, cum in cunis parvulo dormienti apes in 
labellis consedissent, responsum est, singulari illum suavitate orationis fore (vgl. Plin. ı1, 17. Ael. v. h. 10, 2ı. 
Olymp. u. Anon. V. Plat.). 
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Eine äußerst anmutige wesentlich auf der eben besprochenen Anschauung beruhende 
Legende erzählt uns Theokrit Id. 7, 78 ff.: Ein Sklave Namens Komatas, welcher die 
Heerden seines Herrn weidete, opferte häufig den Musen. Der Herr schloss ihn in einen 
Sarg (Aapva&) von Zedernholz ein, um zu schen, ob die Musen ihn retten würden. Als 
nach zwei Monaten der Sarg geöffnet wurde, fand man den Sarg voll Honig und den 
Hirten lebendig. Bienen hatten den Liebling der Musen mit Honig gefüttert. '”° 


7.2 B. 


Nexrap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 


Ebenso wie w&ı nur nicht so häufig, lässt sich auch vextap in metaphorischem Sinne 
von der Lieblichkeit der Poesie nachweisen. Selbstverständlich folgere ich daraus nicht 
etwa, dass die Dichter, welche diesen Ausdruck in dem angegebenen Sinne gebrauchten, 
sich dabei der ursprünglichen Identität der Begriffe Honig und Nektar irgendwie be- 
wusst gewesen sein müssten: ich glaube nur, dass jene von mir behauptete ursprüngliche 
Gleichheit von Nektar und Honig sich unter Anderem auch noch in der gleichen oder 
ähnlichen Bedeutungsentwickelung zeige. 


Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende Sprachgebrauch meines Wis- 
sens vorkommt, ist Pindar. Derselbe sagt Ol. 7, 7: 


Kal &ya vertap yurov, Moroäv docıv, &dAoböpoıg 
Avöpacıv TEUTWV, yAuKdv kaprıöv bpevög, 
NAoKouaı x. T. A. 


Schon der alte Scholiast hat die Stelle richtig verstanden, da er sagt: vextap ro roinua 
ele, Moıoäv d& döoıv TNV novaıknv Kal Todg Ünvouc. 


Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen Sänger Komatas sagt 
Theokrit Id. 7, 8o: 


KA ’ € x E ’ I me 

Ögteviv al oınal Asınwvöde bepßov loloaı 

x£öpov &; Adelav uadaxoig Avdeooı uelıcoaı, 
obvera ol yAvrd Moloa Kata OTÖU.ATOG XEe VERTap. 


Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 
75 29 3: 


ebdeı Kal Zutpötc, TO ITodwv Zap, & U uellodwv, 
Bapßır’, Avempovov vertap Evapu.öviov. 


'7®Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi zugetragen haben. 
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4 535: 


&v 8° Ab Avaxpelovra, TO uEv yAukd Kelvo nErLona 
vertapog, eig 8° EAeyovg edorropov Avdeuıov. 


In Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 
Quod si dolosi spes refulgeat nummi, 


Corvos poetas et poetridas picas 
Cantare credas Pegaseium nectar. 
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8 Schlussbemerkungen. 


Ich werde darauf gefasst sein müssen, dass man, wenn auch nicht das ganze Resultat 
der vorstehenden Untersuchung, doch die Herleitung der Vorstellungen vom Nektar 
aus dem Substrate des Honigs resp. Honigmeths bezweifeln wird, weil aus Ausdrücken 
wie vextap &pudpov und vextap olvoxoeiv hervorgeht, dass bereits in homerischer Zeit der 
Nektar für eine höhere Potenz des Weines, nicht des Methes gehalten wurde.'7? Derartigen 
Einwendungen gegenüber, welche gegen meine Erklärung etwa geltend gemacht werden 
könnten, ist Folgendes hervorzuheben. Erstens wäre, wenn man die Vorstellung des 
Nektar aus dem Substrate des Weines ableiten wollte, die Tatsache unerklärbar, dass 
neben der homerischen Auffassung des Nektars als Trank noch eine andere ebenfalls recht 
alte (Alkman, Sappho, Anaxandrides) bestehen bleiben konnte, wonach Nektar nicht 
den Göttertrank, sondern die Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem außerordentlichen 
Ansehen, in welchem Homer bei den späteren Dichtern stand, kaum denkbar, dass 
Alkman, Sappho u. s. w. eine im Gegensatz zu den homerischen Gedichten stehende 
Auffassung des Nektars hätten geltend machen können, wenn sie sich nicht auf eine gute 
alte lokale Tradition zu berufen im Stande gewesen wären. 


Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars von dem Substrate des Weines 
mit der konservierenden Kraft, welche man dem Nektar allgemein zuschrieb, in Einklang 
zu bringen sein, weil der Wein eine solche nicht besitzt. Sodann widerspricht die wahr- 
scheinlichste Etymologie des Wortes vextap = voyaAov, Leckerei, welche Bedeutung wohl 
aus dem Begriffe Honig, nicht aber aus dem Begriffe Wein abzuleiten ist. Endlich hat 
man die Tatsache wobl zu berücksichtigen, dass vor der Einführung des Weinbaues in 
Hellas das hauptsächlichste berauschende Getränk der Griechen, so viel wir wissen, der 
Honigmeth war. Da nun, wie wir gesehen haben, die Vorstellung eines berauschenden 
Göttertrankes sich bei den verwandten Indern und Germanen nachweisen lässt, also auch 
bei den Hellenen der ältesten weinlosen Zeit sehr wahrscheinlich vorauszusetzen ist, so 
leuchtet ein, dass die ältesten Hellenen ihre Vorstellung vom Göttertranke eben nur dem 
zu ihrer Zeit üblichen berauschenden Getränke, also dem Meth, entnehmen konnten. 
Gibt man die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung zu, so wird man die aus verhältnismäßig 
geringfügigen Spuren von Hehn erschlossene Existenz eines Methzeitalters durch eine 
Reihe neuer Tatsachen bestätigt sehen. 


7° Dasselbe ist in späterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei Nikandros, vextap in der Bedeutung von olvog 
erscheint. Aus dem Umstande, dass der Nektar wie Wein in einem xpnrnp gemischt wird (vgl. z. B. 2. A 598. 
€ 93. h. in Ven. 207) ist für die Gleichsetzung von Wein und Nektar mit Sicherheit nichts zu schließen, da. 
auch der Meth aus einer Mischung von Honig und Wasser bestand. 
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9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 


Dass der ganze Mythus und Kultus der A., wie er uns überliefert und in den gangba- 
ren Handbüchern der griechischen Mythologie dargestellt ist, das Produkt einer höchst 
merkwürdigen, frühzeitigen Vermischung griechischer und orientalischer (semitischer) 
Religion sei, ist zwar schon längst erkannt worden; dennoch aber hat noch Niemand den 
Versuch gemacht, die orientalischen und griechischen Vorstellungen im Aphroditemy- 
thus streng voneinander zu sondern und dadurch das Verständnis des ursprünglichen 
Wesens dieser Göttin zu fördern. 

a. Die orientalische A. Alle uns bekannten semitischen Völker mit einziger Ausnah- 
me der Hebräer verehrten eine höchste weibliche Gottheit, die zugleich als Göttin des 
Mondes [oder Venussternes] und als Prinzip aller weiblichen und irdischen Fruchtbarkeit 
gedacht wurde. Beide Funktionen hängen auf das innigste miteinander zusammen, da 
der Mond einerseits durch die Katamenien das ganze weibliche Geschlechtsleben zu 
regeln, anderseits durch Spendung des für den Pflanzenwuchs in südlichen regenarmen 
Ländern, speziell im Orient, so notwendigen Thaus die Fruchtbarkeit des Bodens zu 
fördern scheint (Vgl. die Stellen b. Roscher, Juno und Hera. Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. 
u. Römer Heft 2, S. ı9 ff. Winer, Bibl. Realwörterb. unter Thau. v. Baudissin, Stud. z. 
Semit. Religionsgesch. 1, 241. 2, 151. Ders. Jahve et Moloch 23). Diese Göttin nun führ- 
te bei jedem der semitischen Stämme einen besonderen Namen: sie hieß z. B. bei den 
Phöniziern Astarte, bei den Assyrem Istar, bei den Syrern Aschera, in Babylon Mylitta 
(eigentl. Moledeth, d. i. die Gebärenmachende). Gehen wir genauer auf die einzelnen 
Funktionen, Mythen und Kulte ein, so ist Folgendes hervorzuheben. 

1. Dass wir in den genannten Göttinnen in der Tat ursprüngliche Mondgöttinnen zu 
erkennen haben, erhellt zunächst aus den Überlieferungen des Altertums selbst. So sagt 
Herodian (5, 6, 10) von der mit der griechischen Aphrodite Urania identifizierten phöni- 
zischen Astarte: Obpaviav Doivırss ’Actpoapynv dvoualovan, errvnv elvan Hedovrec. Vgl. 
auch Lucian de dea Syr. 4: "Aotaprnv 8° &yo dorew Zernvalyv Eunevaı und (hinsichtlich 
des Namens ’Aotpoapxn) die den Mond als Königin der Sterne feiernden Bezeichnun- 
gen regina siderum (caeli) und ’Aotpapyn (Hor. ca. saec. 35. Appul. Met. 2, 254. Bip. 
Orph. hy. 9, 10). So erklären sich auch auf das einfachste die römischen Bezeichnungen 
der Karthagischen Hauptgöttin „Virgo caelestis“ oder „Juno caclestis,“ worunter man 
ebenso wie unter dem griechischen Odpavia in der eben angeführten Stelle des Herodian 
wahrscheinlich nur Uebersetzungen eines auf die Mondgöttin bezüglichen semitischen 
Namens zu verstehen hat. (Vgl. Jerem. 7, 18 u. 44, 17 ff.). Dass die römische Juno, mit 
der später die Karthagische Astarte identifiziert wurde, eine Mondgöttin sei, habe ich im 
zweiten Hefte meiner Studien zur vgl. Mythol, der Gr. u. R. nachgewiesen. Wenn Astarte 
gehörnt oder mit dem Attribut der Mondsichel dargestellt wurde (Gen. 14, 5. Sanchon. 
fr. ed. Orelli p. 34. Eckhel, Doctr. num. 1, 3, 369 ff. vgl. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Rel. 
2, 264), so scheint auch dies direkt aus ihrer Mondbedeutung zu folgen. In einer von 
Oppert mitgeteilten Beschwörungsformel endlich wird Istar geradezu die Erhellerin der 
Nächte genannt (Roscher a. a. O.$. 20). 

2. Wie schon oben angedeutet wurde, waren die genannten Mondgöttinnen zugleich, 
so viel wir wissen, die Förderinnen aller weiblichen und überhaupt aller animalischen 
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und vegetativen Fruchtbarkeit. Hierher gehört vor allen Dingen der babylonische Name 
Mylitta oder Moledeth, welcher geradezu die Gebärenmachende bedeutet (Duncker, 
Gesch. d. Alt. 3 1, 220), ferner die Rolle, welche die altchaldäische Istar in einem von 
Schrader und Oppert behandelten Hymnus spielt, wo sie als Göttin der Fruchtbarkeit 
auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen in die Unterwelt alle Zeugung und Befruch- 
tung aufhörte (Haug, Beil. z. Augsb. allg. Ztg. 1875. S. 1092). Sicherlich hängt mit dieser 
Funktion auch die für Kypros, Karthago, Babylon u. s. w. bezeugte Sitte des Opfers der 
Jungfrauschaft und mancher andere anstößige Gebrauch auf das Innigste zusammen 
(Herod. 1, 93. 94. 196. 199. Strab. 745. Iust. 18, 5. 21, 3. August, c. D. 2, 4. 2, 26. 4, 10. Luc. 
D. 5. 6. Athen. 572 f. Lactant. ı, 17. Val. Max. 2, 6, ıs. Duncker a. a. O. 349). 

Überhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugsweise eine Göttin der Frauen 
und von diesen verehrt geworden zu sein. In Betreff der vielfach erwähnten obszönen 
Gebräuche in ihrem Kultus wird hier und da hervorgehoben, dass auch verheiratete 
Frauen an ihnen teilgenommen hätten (Val. Max. a. a. O. August. C. D. 2, 26. Duncker a. 
a. ©. 349). Besonders eifrige Verehrerinnen der Göttin waren aber die Hetären (2. Kön. 
23,7. Aug. C.D. 2, 26), die mehrfach geradezu als ihre Hierodulen auftreten. 

Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge Eryx und von Korinth, wo 
schon in frühesten Zeiten phönizischer Einfluss nachweisbar ist (v. Baudissin, Stud. 2, 
174. 198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den besten Zeiten der Stadt über tausend 
solcher Mädchen in ihrem Dienst, welche dem Fremden ebenso gefährlich waren als sie 
dem Gottesdienste Glanz und Ansehen verliehen. Hatten doch auch sie in der Noth der 
Perserkriege durch brünstiges Gebet zu ihrer Göttin zum Wohle der Stadt mitgewirkt, 
wie dieses hernach von der Stadt dankbar anerkannt wurde, und hat doch selbst die 
Muse Pindars es nicht verschmäht den Dienst der Mädchen mit zierlichen Worten zu 
verherrlichen, als ein vornehmer Korinthier nach einem Siege in Olympia der Aphrodite 
seiner Vaterstadt eine Anzahl davon geweiht hatte (Athen. 13, 33. Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 
60). Im Dienste der erycinischen Venus auf Sicilien aber hat dasselbe Institut sich bis in 
die Zeiten der Römer erhalten, welche jenen Gottesdienst auch in dieser Hinsicht unter 
ihren mächtigen Schutz nahmen“ (Strab. 6, 272. Diod. 4, 83. Cic. in Q. Caec. div. 17. Vgl. 
Preller, gr. M. 2 ı, 285. Welcker, Götterl. 1, 670. 2, 712. Hermann, Gottesd. Alterth. 20, 
16). 

Dass die orientalische Aphrodite überhaupt als Göttin aller animalischen und vege- 
tativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, scheint ausfolgenden Tatsachen hervorzugehen. 
Auf dem Eryx glaubte man, dass die Göttin an jedem Morgen durch Thau und frischen 
Graswuchs alle Spuren der auf ihrem unter freiem Himmel errichteten Hauptaltare 
dargebrachten Brandopfer wieder vertilge (Aelian N. A. 10, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. 
Ven. 15). Da der Thau, wie schon oben bemerkt, als eine Wirkung des Mondes (oder 
Venussternes) betrachtet wurde, und in den südlichen im Sommer fast ganz regenarmen 
Ländern das Gedeihen der Vegetation hauptsächlich vom Thau abhängt, so kann man 
auch in diesen beiden Zügen direkte Beziehungen zum Monde erblicken. Hierher ge- 
hört die Paphische Sitte der Göttin Gärten zu heiligen (A. iepoxyrig. v. Baudissin a. a. 
O. 2, 210) und die Rolle, welche Astarte-Aphrodite im Mythos von Adonis spielt. Die 
Karthagische Virgo caelestis galt sogar als Wetter- und Regengöttin (pluviarum pollici- 
tatrix Tert. Apol. 23), auf karthagischen Kaisermünzen führt sie, auf einem rennenden 
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Löwen sitzend, in der R. den Blitz, in der L. die Lanze, während „ein Fels neben ihr, aus 
welchem Wasser hervorquillt, an den Segen der Höhe erinnert, um den sie in Karthago 
angegangen wurde“ (Preller, R. M. 1753). Diese Anschauung mag mit dem im Altertum 
verbreiteten Gedanken zusammenhängen, dass der Mond das Wetter beeinflusse und 
Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. 1, 427 ff. Aratus Diosem. 46 ff. Plin. n. h. 18, 35, 79. 
Vgl. Roscher, Hermes d. Windgott 46 u. 101). So erklärt sich wohl auch die Auffassung 
der orientalischen A. als Glücksgöttin (Fortuna Caeli. Vgl. Preller, R.M. 1754. Gr.M. 
2 1,281) und die Bezeichnung des besten Wurfes im Würfelspiel mit dem Namen der 
A. (Becker, Gallus 3, 329). Zu Grunde liegt wohl die Vorstellung, dass die das Wetter 
beherrschenden Gottheiten auch das menschliche Schicksal leiten (vgl. Roscher, Hermes 
83 ff. Appul. M. ı1, 1). 

3. Schon die orientalische A. scheint ebenso wie die griechische deutliche Beziehungen 
zum Wasser oder feuchten Element gehabt zu haben. „Nach einer von Nigidius Figulus 
bei Schol. German. Arat. v. 243 und Ampelius lib. mem. 2, S. 3, 35 W. erhaltenen Legende 
fanden die Fische ein großes Ei im Euphrat, welches sie ans Ufer schoben, wo es von 
einer Taube ausgebrütet wurde. So sei, heißt es, die syrische Venus entstanden, eine gute 
und gnädige Göttin, welcher die Menschen sehr viele Wohltaten verdanken.“ Überhaupt 
hielten Einige diese Göttin für das feuchte Prinzip in allen natürlichen und für das 
gute in allen menschlichen Dingen (Plutarch. Vita Crass. 17). Zu Hierapolis in Syrien 
war nach Lucian (de dea Syr. 46 f.) ein heiliger Teich, mit einem Altar in der Mitte, zu 
welchem täglich Viele hinzuschwammen, um ihn zu bekränzen; an dem Teiche wurde 
ein Fest gefeiert, bei welchem man die Götterbilder ans Wasser trug. Wie in Hierapolis 
Hauptgottheit die Atargatis (= Astarte) war, so hatte auch die in dem philistäischen 
Askalon verehrte Derketo (= Atargatis) einen großen und tiefen See in der Nähe ihres 
Tempels; dieser See war wie der von Hierapolis voller Fische (Diod. Sic. 2, 4, 2. Aelian. h. 
an. 12, 2). In diesen See sollte nach einer späteren euhemeristischen Erzählung Derketo sich 
gestürzt haben; sie wurde bis auf das Antlitz in einen Fisch verwandelt. Nach einer andern 
Angabe hatte ein Fisch die Derketo aus einem See gerettet oder sie war mit ihrem Sohne 
"Ixdös in den See bei Askalon versenkt worden zur Strafe für ihren Übermut. Aufdden Kult 
der Derketo gehen auch zurück die abendländischen Erzählungen von Aphrodite oder 
Diana, welche mit ihrem Sohne Eros sich ins Wasser (den Euphrat) gestürzt habe und 
in einen Fisch verwandelt worden sei (s. die von Baudissin in Herzog und Plitt Realenc. 
unter Atargatis gesammelten Belege und außerdem Denselben in Studien etc. 2, 165. 
Preller, R.M. 1744 f.). 

Den Grund für alle diese Vorstellungen müssen wir wieder in der ursprünglichen 
Mondbedeutung der orientalischen A. erblicken, denn der Mond galt vielfach als Thaus- 
pender und Prinzip lebenschaffender Feuchtigkeit (v. Baudissin a. a. O. 2, 151 ff. Roscher, 
Juno und Hera $. 17, Anm. 12). Auch der wahrscheinlich phönizische Mythus von der 
Geburt der A. aus dem Meere, sowie die der A. ebmAoıa, relayia zu Grunde liegende 
Vorstellung gehört wohl hierher (vgl. namentlich die schöne Legende des Polycharmos 
b. Athen. 675 f. u. Achill. Tat. 1, 1, 2). Den schon frühzeitig weite Seefahrten unterneh- 
menden Phönikern wird die Wichtigkeit der Gestirne für die Orientierung auf dem 
Meere und der Einfluss des Mondes auf Ebbe und Fluth ebenso wenig wie den Griechen 
entgangen sein (vgl. Aristot. demu. 4. de mirab. ausc. 55. Plin. h. n. 2, 212). Auch die in 


64 


der semitischen wie in der griechischen Mythologie vorkommende Vorstellung; dass der 
Mond ebenso wie die Sonne und die Sterne aus dem Meere (Okeanos) aufsteige, mag 
jenen Ideen mit zu Grunde liegen (vgl. v. Baudissin, Stud. 2, 183 f. Preller, gr. Myth. 2 ı, 
340. 347. 1). 

4. Wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von Oppert und Schrader behan- 
delten Hymnus auf die Istar hervorgeht, gab es einen Mythus, wonach die orientalische 
A. in die Unterwelt oder das Totenreich hinabsteigend gedacht wurde. Sicherlich hängt 
damit die Tatsache zusammen, dass auf Cypern das Grab der Aphrodite gezeigt wurde 
(Preller, gr. M. 2 1, 275). Vielleicht erklärt sich diese Vorstellung aus dem zeitweiligen 
spurlosen Verschwinden des Mondes an den Tagen des Mondwechsels und bei Verfin- 
sterungen, die auf alle Naturvölker einen Entsetzen erregenden Eindruck zu machen 
pflegen. 

5. Mehrfach, z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago stellte man sich A. (Astarte) 
mit einer Lanze oder einem Blitze oder auch mit einem Kocher und Bogen bewaffnet 
vor (Welcker, G. 1, 669 f. Preller, gr. M. 2 1, 267 f., rom. M. 1753. v. Baudissin in Herzog- 
Plitt, Realenc. f. prot. Theol. ı, 721. Vgl. ı. Sam. 31, 10). Das erklärt sich ebenso wie 
die Bewaffnung der Artemis, Diana und des Apollon einfach aus dem nahe liegenden 
Vergleiche der Mond- und Sonnenstrahlen mit Pfeilen oder Lanzen sowie aus dem eben 
berührten Einflüsse, welchen man dem Monde auf Gewitter zuschrieb (Vgl. Roscher, 
Juno u. Hera 29). 


6. Kultus. Im Kultus waren der orientalischen A. von Tieren der Widder, der Zie- 
genbock, das Rebhuhn, die Taube, die Purpurmuschel und gewisse Fische, von Pflanzen 
die Cypresse, Myrte und Granate geheiligt (Duncker, Gesch. d. Alt. 3 1, 348 f. Preller, gr. 
M. 2 1,290 ff. Welcker, G. 2, 716. v. Baudissin, Stud. 2, 181 f. 192. 197. 199. 208 ff.). Die 
Taube galt im Altertum bekanntlich für das fruchtbarste und zärtlichste Geschöpf (s. 
Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. 351 ff.). Die angeführten Pflanzen dagegen wurden zur Be- 
reitung von Arzneien, welche Störungen der menschlichen Fruchtbarkeit heilen sollten, 
gebraucht (Plin. h.n. 23, 107 ff. 28, 102. 24, 14 ff. 23, 160 ff.). Zu Paphos scheint man auch 
vom Himmel gefallene Steine (Meteorsteine) der A. geweiht zu haben, wenigstens zeigen 
cyprische Münzen einen von Leuchtern oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder kegel- 
förmigen Stein (Preller 2 1, 291), den v. Baudissin (St. 2, 220) gewiss mit Recht als einen 
nach dem Glauben der Alten aus dem Monde gefallenen Meteorstein ansieht. Endlich 
scheint A. schon bei den Phönikern hie und da auf Bergen verehrt worden zu sein (v. 
Baudissin, Stud. 2, 262). Vgl. in Betreff der oriental. Aphrodite namentlich: v. Baudissin 
bei Herzog-Plitt, Encyclop. 1, 719 ff. (woselbst S. 725 eine reichhaltige Literaturübersicht 
gegeben ist). Schlottmann b. Riehm, Handwörtb. unter Astarte. Duncker, Gesch. d. Alt. 
31,220, 348 ff. Meltzer, Gesch. d. Karthager ı, 129 u. 476. 


b. Die orientalische Aphrodite bei den Griechen. Diese soeben in ihren wesentlich- 
sten Funktionen behandelte orientalische Göttin hat bereits in so früher Zeit bei den 
Griechen Eingang gefunden und ist von diesen in dem Grade hellenisiert worden, dass 
sie schon in den homerischen Gedichten fast ganz den Eindruck einer echtgriechischen 
Gottheit macht. Dennoch war in homerischer Zeit das Bewusstsein von der ausländischen 
Abkunft der Göttin noch keineswegs erstorben, wie schon aus den Namen und Beinamen 
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Könpig (Il. 5, 330. 422. 760. 883), Kunpoyevng, Kunpoy£vaıa (Hesiod. Th. 199. Panyasis b. 
Athen. 2, 3) Kurpia (Pind. Ol. 1,75. N. 8, 7) und aus der besonderen Hervorhebung ihres 
Kultus zu Paphos (Od. 8, 362. Hy. in Ven. 59, 66, 292) erhellt, wovon sie auch gerade- 
zu lladia hieß. Ein zweiter Hauptausgangspunkt ihres Dienstes war die Insel Kythera 
(Ködnpa u. Kußnpn), ebenfalls eine schon sehr frühzeitig wegen der daselbst ergiebigen 
Purpurschneckenfischerei gegründete Kolonie der Phöniker (Bursian, Geogr. v. Gr. 2, 
140), von der die Göttin schon bei Homer den Namen Kvdepeia führt (Od. 8, 288. 18. 193. 
vgl. 1. 15, 432. Hom. H. 10, ı). Teils von diesen beiden Inseln, teils von anderen schon 
in ältester Zeit in Hellas gegründeten phönizischen Kolonien aus scheint sich bereits 
in vorhomerischer Zeit der Aphroditekultus über ganz Hellas nach Lemnos, Lesbos, 
Boeotien, dem Peloponnes, nach Korinth u. s. w. verbreitet zu haben, während die westli- 
chen Kolonien Griechenlands in Italien und Sicilien vorzugsweise von den punischen 
Niederlassungen daselbst beeinflusst wurden. Die berühmtesten Kulte der karthagischen 
Astarte befanden sich bekanntlich in Karthago selbst, in Panormos und auf dem Eryx (A. 
"Epveivn, Venus Erycina). Vgl. über die Verbreitung des Aphroditekultus in Griechenland 
Preller, gr. M. 2 1, 260 f. Gerhard, Mythol. $ 360 ff. Scheiffele in Paulys Realenc. 6, 2, 
2452. Wir wenden uns nunmehr zu den Funktionen der hellenisierten A., welche wir 
im genauen Anschluss an die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen Grundideen der 
oriental. Göttin behandeln wollen. 

1. Von direkten Bezügen der A. zum Monde lassen sich in der griechischen Mythologie 
nur verhältnismäßig wenige nachweisen. Der Grund davon ist wohl in folgenden beiden 
Tatsachen zu suchen, erstens dass die Griechen, als sie die orientalische A. kennen lernten, 
bereits mehrere Mondgöttinnen (Hekate, Artemis, Selene) besaßen und zweitens, dass 
die ursprüngliche Bedeutung der A. schon im Orient selbst so sehr verblasst war, dass 
sie hinter den übrigen Funktionen notwendigerweise stark zurücktreten musste. Eine 
deutliche Beziehungzum Monde dürfte zunächst in den Beinamen Ilaoıdasooa, racıdan, 
racıbang (Aristot. Mirab. 133. Jo. Lyd. de mens. 44. p. 214 R. Man. 3, 346. Vgl. auch 
Paus. 3, 26, ı) zu erblicken sein, zumal da rauseng, racıdang auch von dem Sonnengott 
Helios, der Mondgöttin Artemis und von den Sternen gebraucht wird. Ferner gehört 
unzweifelhaft der schöne sinnige, vielleicht auch ursprünglich phönikische Mythus von 
Phaethon, dem schönen jugendlichen Sohne der Eos und des Kephalos hierher, den 
Aphrodite seinen Eltern entführt und zum nächtlichen Aufseher ihres Tempels (d. i. des 
Himmels) gemacht hat (Hes. Th. 986 ff. Hyg. A. 2, 42). Da unter Phaethon zweifellos der 
Venusstern zu verstehen ist, welcher neben dem Monde am Himmel als leuchtendstes 
Gestirn zu stehen pflegt, so wird man auch hierin eine direkte Beziehung zum Monde 
erblicken dürfen. Übrigens hieß derselbe Stern nach Aristot. de mu. 2, Tim. Locr. 96 
e. Plotin. p. 642. Ox. auch "Adpoöitng oder "Hpas doryp, man hielt ihn ebenso wie den 
Mond für thauspendend und befruchtend (Plin. n. h. 2, 37. Verg. A. 8, 589. Anthol. lat. 
1023, 11. 17. 1167, 7) und betrachtete seinen Aufgang als das Signal zu Vermählungen und 
Liebeszusammenkünften (Vgl. Anthol. gr. ed. Br. 3, 75, 13. 3, 113, 9. Sapph. fr. 133 B. Bion. 
9. Catull. 62. Himer. or. 13, 9. Verg. ecl. 8, 30 u. Serv. z. d. St. Fest. s. v. patrimi). Dieser 
Stern scheint schon im Mythus der orientalischen A. eine bedeutende Rolle gespielt zu 
haben. Auch die Beinamen Aortepia (Crameri Anecd. Paris. 1, 318. Welcker, G. 1, 673) und 
Oöpavia wird man wohl am besten auf die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer dürfte, 
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wie schon oben angedeutet wurde, ursprünglich nur die Übersetzung eines phönikischen 
Namens sein (vgl. die Himmelskönigin bei Jeremias und die Virgo caelestis in Karthago). 
Auf Grund des Namens Urania entwickelte sich wahrscheinlich der Mythus von der 
Entstehung der A. aus den ins Meer gefallenen Schamteilen des Uranos (Hes. Theog. 
190) oder von ihrer Abstammung von Caelus und Hemera (Cic. N. D. 3, 59). 

2. Außerordentlich reich entwickelt ist im Mythus der griechischen Göttin die Funk- 
tion einer Förderin der weiblichen und überhaupt aller animalischen und vegetativen 
Fruchtbarkeit, wie sie sich vorzugsweise in der schönsten Zeit des Jahres, im Frühlinge 
äußert. Am schönsten schildert das Wesen dieser Frühlingsgöttin der Homerische Hym- 
nus auf Aphrodite (5. 3 ff. u. 69 ff). Hier erscheint sie als eine alles Lebendige in Luft 
und Wasser, Menschen und Tiere, ja sogar die Götter beherrschende Göttin, welcher, als 
sie ihren geliebten Anchises auf dem Ida besucht, Wölfe, Löwen, und Panther paarwei- 
se schmeichelnd huldigen, dem süßen Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe ist in 
diesem Mythus im Grunde nichts anderes als der auf Fruchtbarkeit gerichtete Trieb der 
Menschen, Tiere und Pflanzen. Alles Treiben und Werden, sowohl der vegetativen, als 
der animalischen Natur legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden des Aeschylos (fr. 43 
ed. N.), die so schön und tief sind, dass ich nicht umhin kann sie hierherzusetzen: 


Ep& u.Ev &yvög obpavög tpwonı XDova, 
Epwg dE yalav Aaußaveı yauov Tuyeiv, 
öußpog 8° im’ ebvaevrog obpavod reowWv 
Exvos yalav- Y) de Tintera Bporoig 
unAwv te Booxag al Blov Anunrtpiov - 
devöparız pa 8° Ex vorilovrog yanov 
TeAelög Eotı. TV 8’ Eyo Trapairıog. 


Ähnlich feiert Lucrez in den begeisterten Eingangsworten seines philosophischen 
Gedichtes die Macht der großen Liebesgöttin im Bereiche der ganzen organischen Natur 
(&bcıs) und viele andere Dichter sind ihm gefolgt von Vergil und Ovid an bis herab 
zu den Orphischen Hymnen (vgl. die Stellen b. Preller 1, 264 u. Welcker, G. 2, 700 
ff.). Aber bereits die älteren Dichter und Philosophen, namentlich Parmenides und 
Empedokles, hatten die allgewaltige Göttin gepriesen, die fruchtbare Liebesgöttin, der 
schon beim ersten Betreten des festen Bodens, bald nach ihrem Emportauchen aus dem 
Meere, üppiges Gras unter den Füssen emporsprosst (Hes. Th. 194. Ath. 600). „In einem 
Chorliede der Medea des Euripides haucht A. aus des Kephissos Wellen schöpfend die 
Flur an mit lieblicher Lüfte sanft gemischtem Wehen, mit Rosen im Haar geschmückt, 
zugleich aber hier aussendend die der Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden 
Eroten (Eurip. Med. 836 ff). Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von ihr: sie wallt durch 
den Äther und in den Meereswogen, Alles entsteht durch sie, sie ist es, welche säet und 
welche Liebe eingibt.“ Auf die Göttin der vegetativen Fruchtbarkeit beziehen sich wohl die 
Beinamen [eiöwpog, Ymıödwpog, ebkaprrog und dwpfrıg. A. ist ferner „die Göttin der Gärten, 
der Blumen, der Lusthaine, die reizende Göttin des Frühlings und der Frühlingslüfte.“ 
Ihr besonders war der Frühling geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenschein dachte man 
sie sich im Frühling ihren Reigen anführend (Hor. ca. 1, 4, 5), ihre vornehmsten Feste 
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scheinen Frühlingsfeste gewesen zu sein (K. Fr. Hermann, Gottesd. A. 52, 30). Man 
verehrte A. häufig in Gärten und feuchten, üppige Vegetation erzeugenden Niederungen 
gleich Artemis und den Nymphen. So hieß sie in Paphos iepoxyig, in Athen ist von einer 
Urania &v xyroıg, zu Samos von einer A. &v alauoıg oder 2v Eeı die Rede (vgl. Strab. 8, 
343. Athen. 13, 31). „Anderswo wurde sie im Schmucke der Blumen als &vBsıa verehrt 
(Preller 2 1, 271, 2), und immer ist sie mit Blumen bekränzt, die durch sie gedeihen und 
blühen, vor allen mit Myrten und Rosen, den Blumen der schönsten Jahreszeit.“ Eine 
ganz besonders innige Beziehung der A. zur Vegetation des Frühlings verrät der schöne 
tiefsinnige Mythus von Adonis. Wenn ferner die Horen häufig der A. gesellt erscheinen, 
z. B. zu Olympia (Paus. 5, 15, 3. Hom. hy. 6, 5), so deutet dies ebenfalls auf Aphrodites 
Beziehungen zum Frühling und zur Fruchtbarkeit der Vegetation hin. „Stasinos aus 
Cypern lässt der A., die auf dem Ida für Paris sich schmückt, die Hören und die Chariten 
farbige Kleider anlegen, getaucht in die Fülle der Frühlingsblumen und vom Dufte 
sämtlicher Horen durchhaucht. In einer andern Stelle des reizenden Gedichts winden 
A. und ihre Dienerinnen, Nymphen und Chariten, duftige Kränze aus den Blumen der 
Erde unter schönem Gesang im quellenreichen Gebirge des Ida“ (vgl. Epic. gr. fr. ed. 
Kinkel p. 22 f.). 

Aber nicht bloß die vegetative, sondern auch die animalische Fruchtbarkeit und der 
mit dieser zusammenhängende Geschlechtstrieb wurde auf die A. zurückgeführt, wie 
dies in den schon angeführten herrlichen Versen des homerischen Hymnus, sowie in 
dem Hesiodischen Mythus von der diAouundng A. (Hes. Th. 200) angedeutet ist. Darum 
waren der A. besonders die durch starken Geschlechtstrieb und Fortpflanzungsfähigkeit 
ausgezeichneten Tiere wie die Taube, die Gans, das Rebhuhn, der Sperling, der Ziegen- 
bock, der Widder und der Hase geheiligt (vgl. Welcker, G. 2, 716 ff. Preller, gr. M. 2 1, 290 
f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoologie d. Gr. u. Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menschen heißt der Fortpflanzungstrieb, der das Band der Ehe knüpft, Liebe, 
und darum ist A. zur Liebes- und Ehegöttin geworden. Sehr schön sagt Welcker, G. 2, 
709: „Beides geht von ihr aus, alles Zauberische, Glückliche, Quälende, wodurch der von 
Lieblichkeit ergriffene Sinn, und aller Drang des Verlangens der Genießlichkeit und mehr 
als tierischen Begehrlichkeit, wodurch die Sinne gereizt und entflammt werden« Sie reicht 
von den unschuldigsten reizendsten Betörungen und Gaukeleien zu den innigsten und 
heiligsten Banden unter Menschen, zu himmlischen Gefühlen und Ahnungen hinauf 
und zu dem bloßen Tier im Menschen und tief darunter hinab.“ Die edlere reinere Liebe, 
welche zur Vollendung in der Ehe (T&Xog dalspoto yau.cıo) führt, vertritt vorzugsweise A. 
Oüpavia, den gemeinen rein sinnlichen Trieb aber die A. Ilavönuog. Diese Unterschei- 
dung scheint schon einer ziemlich frühen Zeit anzugehören, da mehrfach, z. B. in Theben 
und in Athen die Oöpavia der Ilavönuog als eine erhabenere, edlere Göttin ausdrücklich 
gegenübergestellt wird (vgl. Pausan. 9, 16, 2. Xen. Symp. 8, 9. Welcker, G. 1, 672 ff.), 
welcher Gegensatz, später von Platon (Symp. 180 D) besonders betont worden ist. Für 
wie ehrwürdig z. B. die A. Odpavia in Athen galt, geht aus ihrer Benennung „älteste des 
Moiren“ deutlich hervor (Paus. 1,19, 2. Vgl. Orph. hy. 55). Ein anderer Beiname dieser A. 
von ’OAvurtia. Sie wurde als solche in Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Priesterinnen 
mussten sich der größten Keuschheit befleißigen (Paus. 3, 12. 9. 2, 10, 4). Urania spendet 
Eheglück nach einem schönen Epigramme Theokrits (13). Als in Rom ein Bild der Ve- 
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nus nach den griechischen Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte man dazu aus hundert 
erlesenen Matronen die Sulpicia aus (Plin. 7, 35). Phidias bildete die Urania mit einer 
Schildkröte unter dem Fuße ab, weil dieses Tier ein Symbol der Häuslichkeit war (Paus. 
6, 25, 2. Plut. pr. coni. 32. Preller, gr. M. 2 1, 268, 1). Nach Artemidor 2, 37 ist A. Urania 
eine Helferin zur Ehe (vgl. auch Il. 5, 429) und eine Göttin des Kindersegens, sie wurde 
bei allen Vermählungen angerufen (Diod. 5, 73. Paus. 2, 34, 11. 3, 13, 6. Muson. b. Stob. 
Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. v. 205. Hes. s. v. Oalauwv &vacoa) und wachte über der 
Erfüllung von Eheversprechen, wie aus der Geschichte von Ktesylla und Hermochares 
oder von Kydippe und Akontios hervorgeht (vgl. Anton. Lib. ı. Ovid. Her. 21. Buttmann, 
Mythol. 2, ı15 ff.). Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin sind A. Hera (in Sparta: 
Paus. 3, 13, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 7, von &puöleıv), Kurotrophos (in 
Athen: Plato b. Athen. 10, 58. Sophokles ib. 13, 61, Brunck, Anal. 2, 383) und Kolias oder 
Genetyllis, welche letztere, wie schon der Name lehrt, eine Geburtsgöttin war (vgl. Ar. 
Nub. 52 u. Schol. Lys. 2. Hesych. Suid. Paus. 1, 1, 4. Welcker, G. 2, 713, 69 etc.). Dass 
die Funktion der A. Kurotrophos uralt ist, erhellt schon aus der Geschichte von den 
Töchtern des Pandareos, welche Od. 20, 67 ff. erzählt ist. Übrigens lassen sich alle diese 
Funktionen auch bei anderen Mondgöttinnen, z. B. bei Hera und Artemis nachweisen 
(Roscher, Juno und Hera sı ff.). 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Vorstellungen steht es, wenn A. als Göttin 
der Liebe und ihrer Genüsse, als eine Herrin über die Herzen sowohl der Menschen 
als der Götter gilt, die im Stande ist Abneigung oder Zuneigung einzuflößen, wie dies 
namentlich aus ihren Beinamen &rootpodia und &mıorpodia (Paus. 1, 40, 5; 9, 16, 2) her- 
vorgeht. Schon Homer betont diese Seite im Charakter der A., wenn sie (Il. 14, 215) von 
ihrem buntgestickten Bengurt redet, worin alle ihre Bezauberungsmittel sind, dıAörng, 
Tuepog, dapıcorüg, rapdacız (vgl. auch Hes. Th. 205 f.), oder wenn er (ib. 198) die Hera sie 
um die Gaben der Liebe anflehen lässt, womit sie Götter und Menschen zu bezwingen 
weiß. Ihren Lieblingen wie Paris (Il. 3, 54), Kinyras, Aeneas, Phaon verleiht sie die Gabe 
zauberischer Schönheit und verführerischer Liebenswürdigkeit, während die Frauen 
die Macht der A. vorzugsweise als eine verderbliche empfinden, indem sie durch sie von 
unglücklicher Liebesleidenschaft heimgesucht werden (vgl. die Mythen von Helena, 
Ariadne, Medea, Pasipha&, Phaedra und andere von Preller, gr. M. 2 ı, 283 f. angeführte 
Sagen). Auch die Erfindung des Liebeszaubers wurde der A. zugeschrieben, wie aus den 
Sagen von Jason (Pind. Py. 4, 215 ff.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich musste eine solche Göttin, welche Schönheit und Liebreiz zu spenden 
vermag, auch selbst als ein Ideal aller weiblichen Anmut und Lieblichkeit gedacht werden. 
Darum preist schon Homer ihr süßes Lächeln (#iXouueiöng I. 3, 424. 4, 10. 5, 375 U. 
ö.), ihren wunderschönen Hals, ihre reizende Brust, ihre strahlenden Augen (Il. 3, 396), 
ihre weißen Arme (s, 314), und spätere Dichter überbieten sich förmlich in der üppigen 
Ausmalung ihres Bildes, wobei sogar die feinsten Details ihrer Toilette nicht vergessen 
wurden (vgl. Hom. hy. in Ven. 86. hy. 6, 7-11. Od. 18, 192 und überhaupt die schöne 
Darstellung Prellers, gr. M. 2 1, 277 f.). Wenn ein schönes Weib geschildert werden soll, so 
wird sie mit A. verglichen (Il. 9, 389. 24, 699. Od. 4, 14. 17, 37 ö.). Die Anmut der Göttin 
liegt auch in dem schönen Mythus von ihrem Verhältnisse zu den Chariten ausgesprochen, 
welche als ihre Dienerinnen gedacht werden (Il. 5, 338. Od. 18, 194). Die hierher gehörigen 
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Beinamen sind Mopdw (Paus. 3, 15, 8), yAvxuusidtxog, kadvränıg, EIıkoßAsdapog, Bauwrig 
(Hesych.), xpvoen, ToAUxpvoog, ypvoootebavog, eborebavog u. Ss. W. 

Hieran schließt sich passend die Funktion der A. als Göttin und Vorsteherin der 
Hetären, welche, wie schon oben gezeigt worden ist, bereits im Orient vielfach die Rolle 
von Hierodulen spielten, ursprünglich also religiösen Zwecken dienten. In Korinth, wo 
phönikischer Einfluss besonders deutlich wahrnehmbar ist, gab es zur Zeit der Blüthe 
mehr als tausend Hierodulen (Strabo 378); viele reiche Männer setzten ihre Ehre darein, 
ihre schönsten Sklavinnen der Korinthischen A. zu weihen. „Wie feierlich dieser Gebrauch 
genommen wurde, zeigt ein Epigramm des Simonides und das Skolion des Pindar (fr. 
99), aufzuführen im Tempel der A. für Xenophon, der ihr für den Sieg in Olympia 
schöne Mädchen gelobt hatte, worin der Dichter nach einem Eingang zu Ehren eines 
solchen Chors sich wundert, was die Herren des Isthmos sagen werden zu diesem mit 
„gemeinsamen Mädchen“ verknüpften Anfang.“ In Athen gründete Solon, in der Absicht 
das Hetärenwesen zu ordnen, einen Tempel der A. Pandemos, d. i. der öffentlichen oder 
allgemeinen Liebesgöttin, und weihte derselben eine Anzahl öffentlicher Mädchen, die 
hier wie in Korinth sich, wie es scheint, Jedem, der es wünschte, zur Verfügung stellen 
mussten (vgl. Welcker, G. 1, 672. 2, 712 f. Preller, gr. M. 2 1, 288, 1. K. P. Hermann, Gottesd. 
Alt. 62, 45). Außerdem besaß Athen noch einen Tempel der Aphrodite Hetaira, welcher, 
wie Apollodor (b. Athen. 571 c. Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibliche und männliche 
Hetären versammelte. Derselbe Beiname kommt auch anderwärts z. B. zu Ephesos und 
Samos vor (Athen. 572 f.). Zu Abydos gab es eine A. Porne (Athen. a. a. O.). Noch andere 
hierher gehörige Kulte, die zum Teil die widerwärtigsten Ausschweifungen verraten, 
erwähnt Welcker, G. 2, 714 ff. 

3. Wie schon die orientalische A. so hatte auch die hellenische Göttin die deutlich- 
sten Beziehungen zum Wasser oder zum Meere, was, wie schon erwähnt, sich leicht aus 
ihrer ursprünglichen Mondbedeutung erklären lässt Bereits Hesiod (Th. 188 ff.) kennt 
den Mythus von der Entstehung der A. aus dem Schaume, der sich im Meere um das 
Zeugungsglied des Uranos bildete, als Kronos dasselbe nach der Entmannung des Vaters 
herabgeschleudert hatte. Nach einer sehr verbreiteten Auffassung soll sogar der Name 
Aphrodite auf diesen Mythus zurückweisen (vgl. Hes. Th. 195 ff. u. Plat. Krat. 406 C), 
während er in Wahrheit wohl aus dem Semitischen zu erklären ist (Hommel in Fleckeisens 
Jahrb. 125. 1882. Heft 3). Auch nach dem homerischen Hymnus auf A. (6, 3 ff.) wird 
sie im weichen Schaume durch die Meereswoge vom Westwind nach Kypros getrieben, 
wo sie die Horen aufnehmen, schmücken, um sie zum Olymp emporzuführen. Bion 
nennt A. darum ein Kind des Zeus und der See (10, ı), und es gab Bildwerke, welche, 
die personifizierte See (Thalassa) darstellten, die eben geborene Göttin auf dem Arme 
tragend (Paus. 2, 1, 7). Auf zahlreichen Sarkophagen, Gemmen und Münzen begleiten 
Tritonen und Nereiden die Schaumgeborene durchs Meer (Welcker, G. 2, 706). Ihre 
hierauf bezüglichen Beinamen sind Eöroıa (berühmt geworden durch die Knidische 
Statue des Praxiteles und nach einem Epigramme der Anyte (A. 9, 144) die den Schif- 
fern günstige Fahrt verleihende A. bezeichnend), IaAnvaia, IIeAayia (= Venus marina), 
Ilovria, Auuvnoia, diAopuicreipa (Anthol. 10, 21, 7), "Avadvouevn, dbpoyevng, OaAnooia. 
Mit Bezug auf ihre Funktion den Schiffern günstige Fahrt zu verleihen und die See zu 
beruhigen scheinen ihr öfters Tempel und Statuen am Meeresufer errichtet worden zu 
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sein (Brunck, Anal. 3, 205, 265). Die A. Alveıaz, die göttliche Beschützerin des Aeneas 
auf seinen Irrfahrten, dürfte wohl am besten als Göttin des Meeres aufzufassen sein. Die 
der Meeresgöttin A. geheiligten Tiere waren der Schwan und der Delphin (Hor. Ca. 4, 1, 
10. Ovid. Met. 10, 708. Welcker, G. 2, 717). Vgl. Welcker, G. 2, 705 ff. Preller, gr. M. 2 1, 
263 f. u. 269 f. 


4. Wie die orientalische A. so hatte auch die griechische Göttin wenigstens eine 
deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur Unterwelt. Es gab nämlich zu Delphi 
ein Bild der A. &mıruußia, rpög d Todg Kartoıyou£vovg Emmi Tag oa dvararodvrau (Plut. Q. 
Rom. 23). Die von Preller, gr. M. 2 ı, 275, 3 damit verglichene A. tuußwpvyog (Clem. Al. 
Protr. p. 24 S.) gehört, wie Welcker, G. 2, 715 erwiesen hat, entschieden nicht hierher 
(vgl. übrigens Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. S. 121 ff.). Wahrscheinlich hängt jener 
Delphische Kult mit der schon oben besprochenen orientalischen Vorstellungzusammen, 
dass die Göttin der Fruchtbarkeit und des Mondes im Winter, also in der unfruchtbaren 
Jahreszeit oder an den Tagen des Mondwechsels sowie bei Mondfinsternissen, in die 
Unterwelt hinabsteige, wie man denn in Cypern ihr eigenes Grab zeigte, so gut als das 
des Zeus auf Kreta (Preller, gr. M. 2 1, 275. Anders Welcker, G. 2, 716). 


5. Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin gefasst und demnach bewaffnet 
dargestellt wurde, so ist hierbei sicherlich an eine Übertragung altorientalischer Vorstel- 
lungen und Kulte zu denken (S. oben $. 81). So findet sich eine bewaffnete A. nicht bloß 
in Cypern (Hesych. &yxeıog ’A.), in Kythera (Paus. 3, 23, 1) und auf Akrokorinth (P. 2, 5, 
1), an welchen Orten orientalischer Einfluss deutlich nachweisbar ist, sondern auch in 
Sparta (Paus. 3, 15, 8. vgl. auch C. I. Gr. 1444. ’Adp. &vörrluog) und sonst (Mionnet 3, 231 
ff.) Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit Helm und Speer bewaffnete A. gehende 
Epigramme (Anthol. gr. 2, S. 677 ff. ed. Jacobs). So erklären sich zugleich ihre Beinamen 
"Apeio und vırndöpog zweifelhaft erscheint, ob, wie Welcker vermutet, (Götterl. 1, 669) 
auch die häufig vorkommende Verbindung der A. mit Ares auf die Idee einer bewaffneten 
Göttin zurückzuführen ist (vgl. Welcker, G. 1, 669. 2, 708. Preller, gr. M. 2 1, 267 f. u. 
dagegen die gründliche Untersuchung von Tümpel, Ares und Aphrodite. Leipz. 1880). 


6. Kultus der hellenisierten A. Was zunächst die der A. heiligen Tiere und Pflanzen 
betrifft, so sind außer den schon oben bei der Besprechung der orientalischen Göttin 
aufgeführten noch zu erwähnen von Tieren: der Sperling als Symbol der Fruchtbarkeit 
(Sapph. fr. ı ed. B. vgl Paul. p. 312), der Wendehals, der als Liebeszauber eine Rolle spielte 
(Pind. Pyth. 4, 215 ff. Schol. Theocr. 2, 17), der Schwan (Hor. ca. 4, 1, 10. Stat. Silv. 1, 
2, 142. 3, 4, 22. Preller ı, 291) und der Delphin, welche der A. Pelagia heilig gewesen zu 
sein scheinen, der Hase oder das Kaninchen wegen ihrer Fruchtbarkeit (Welcker, G. 2, 
717), endlich die Schildkröte (s. oben $. 87), von Pflanzen: die Rose (Bion id. 1, 74), der 
Mohn und die Linde (Hor. ca. 1, 38, 2. Paus. 2, 10, 4. Cornut. 24). Der Planet Venus 
hieß ’Adpoditng dotnp oder "Abpoditn was wohl auf orientalischen Ursprung hinweist 
(Plat. Epin. 987 b. Tim. Locr. 97 a. S. Emp. adv. math. 5, 29 etc.). Hinsichtlich der weiten 
Verbreitung des Kultus der A. ist auf die Zusammenstellungen bei Gerhard, Mythol. ı. 
S. 380 ff. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. S. 496 zu verweisen. Die Feste der A. hießen 
"Adpodicra. Davon hatte wahrscheinlich der Monat ’Adpoötorog seinen Namen erhalten, 
dem wir in den Kalendern von Bithynien, Cypern und Jasos begegnen. Auf Cypern 


71 


entspricht dieser Monat ungefähr unserem Oktober (K. Fr. Hermann, Gr. Monatskunde 
S. 48). 

c. Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon sehr frühzeitig mit der orienta- 
lischen A. verschmolzen wurde. Wie wir soeben gezeigt haben, lassen sich bei weitem die 
meisten Vorstellungen, welche der Grieche an den Namen der A. zu knüpfen pflegte, ohne 
Weiteres auf die orientalische A. (Astarte) zurückführen. Etwas anders steht es mit einigen 
wenigen nunmehr zu besprechenden Zügen, welche echtgriechisches Gepräge tragen und 
sich am besten durch die Annahme einer althellonischen wegen der Ähnlichkeit ihres 
Wesens schon sehr frühzeitig mit der orientalischen A. identifizierten Göttin erklären 
dürften. Diese nicht aus orientalischem Mythus und Kultus erklärbaren Züge sind die 
Beziehungen, welche A. zu echtgriechischen Gottheiten wie Zeus, Dione, Hephästos, 
sowie zum Ares hatte. Die schon sehr früh bezeugte Sage von der Abstammung der A. 
von Zeus und Dione (Hom. Il. 20. 107. 5. 371) lässt mit ziemlicher Sicherheit auf eine 
Vermischung von A. und Hebe, der Tochter des Zeus und der Hera, schließen, wenn 
man bedenkt, dass Dione (= Juno) der epirotische Name der Hera war (Apollod. b. Schol. 
z. Od. 3, 91) und dass sich eine wirklich auffallende Wesensgleicheit der A. und Hebe 
in mehreren Zügen nachweisen lässt, die wir für uralte halten dürfen (Roscher, Juno 
u. Hera $. 26), Ähnliches gilt auch von A. Ehe mit Hephästos (Od. 8, 270. Vgl. auch 
Welcker, G. 2,707), als dessen Gemahlin in der Ilias (18, 383) Charis, die personifizierte 
Anmut, eine ebenfalls der A. vielfach wesensgleiche Göttin, genannt wird. Wahrschein- 
lich ist in diesem Falle die Verbindung des kunstsinnigen Götterschmiedes mit Charis 
das Ursprüngliche und H. Ehe mit Aphrodite nur die Folge einer Verschmelzung der 
wesensgleichen Göttinnen. Auch der Mythus von dem mütterlichen Verhältnis der A. 
zu Eros ist wohl echtgriechischen Ursprungs, aber erst nach Hesiod entstanden, als A. 
schon völlig hellenisiert und zur weiblichen Personifikation der Liebe geworden war (vgl. 
Hesiod. Th. 120. Plat. Symp. 178 B). Wenn endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, 
mit dem sie Phobos, Deimos und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), gewesen sein soll, so 
ist dieser Mythus wohl derselben dichterischen Spekulation entsprungen, die später in 
dem philosophischen Mythus des Empedokles von Philia und Neikos (Liebe und Hass) 
einen Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcker, G. 1, 669. 2, 707 f.) Als derjenige 
Ort, wo diese Sage vorzugsweise heimisch war, wird uns Theben genannt (Welcker a. a. 


O.). 
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ıo Die Grundbedeutung der Athene. 


Athene (bei Homer ’Adnvn, "Adnvain, IIadAas ’Adnvn, IIardas ’Admvaln etc, auf at- 
tischen Urkunden vor Eukleides "Adnvain oder "Adnvaia, woraus später die ebenfalls 
attischen Formen Adyvaa und ’Adnvä hervorgingen, bei Pindar und Sophokles auch 
"Adave: vgl. Index z. C. I. Gr. Pape-Benseler Wörtb. d. gr. Eigenn. 1, 23. Welcker, Götterl. 1, 
301) ist ebenso wie die germanische mit ihr in den wesentlichsten mythischen Funktionen 
zu vergleichende Valkyre (Mannhardt, German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff.) ursprünglich 
für eine Göttin der Wetterwolke und des daraus hervorspringenden Blitzes zu halten. 
Die Mythen und Beinamen, in welchen sich diese Anschauung noch mehr oder weniger 
deutlich offenbart, sind kurz folgende. Den Mythus von der Geburt der A. aus dem 
Haupte des Zeus scheint bereits Homer zu kennen, da er sie ößpınoratpn (I. 5, 747), 
Tpıroyeveıa (Il. 4, sıs u. ö.) nennt und von Zeus sagt, er selbst habe sie geboren (Il. 5, 875, 
880). Die erste ausdrückliche Erwähnung der Geburt aus dem Haupte des Zeus findet 
sich bei Hesiod. Th. 924. Am vollständigsten erzählen dieselbe Hom. hy. 28. Dichter 
b. Galen, de Hipp. et Plat. dogm. 3, p. 273. Pindar Ol. 7, 35. Apollod. 1, 3, 6 (vgl. auch 
Apoll. Rh. 4, 1310 f. u. Stesichoros in den Schol. z. d. St.). Danach verschlang Zeus seine 
erste Gemahlin Metis, als sie noch mit der Athene schwanger war, und gebar dann diese 
selbst aus seinem Haupte, welches ihm Prometheus oder Hephaestos mittelst eines Beiles 
zerspaltete. Athene aber sprang in leuchtender Rüstung mit hochgeschwungenem Speere 
und schon mit der Aegis angetan (vgl. die Verse bei Galenus a. a. O.) aus dem Haupte 
ihres Vaters, indem sie lauten Schlachtruf erschallen ließ, von welchem Himmel und Erde 
furchtbar wiederhallten (vgl. Hom. hy. 28, 9 u. Pind. a. a. O.). Als Ort der Geburt wird von 
Apollodor a. a. O. (vgl. auch das alte Dichterfragment b. Galen, a. a. O.) der Tritonfluss, 
den man sich im äußersten Westen dachte und später in Libyen und anderwärts (Welcker, 
Gr. 1, 311 u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. Eigenn. s. v.) lokalisirte, angegeben. Davon 
hieß Athene Tritogeneia. Dass in diesem Mythus von der Geburt der A. eine Reihe von 
direkten auf die Gewitterwolke und den Blitz hinweisenden Anschauungen anzuerken- 
nen sind, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Die gewitterschwangere Wolke erscheint 
darin in verschiedenen Bildern, bald als das Haupt des schwangeren Gewittergottes Zeus, 
bald als Aegis; der Blitz, welcher die Wolke spaltet, als spaltendes Beil und als blitzende 
Lanze; der Donner endlich als furchtbarer Schlachtruf. Auch die Verlegung der Geburt 
an das Ufer des im äußersten Westen fließenden Tritonstromes, der wahrscheinlich mit 
dem Okeanos identisch ist, da Tpitwv Grenzstrom bedeutet, weist auf das Gewitter hin, 
da den Griechen die Gewitterwolken aus dem westlichen Okeanos aufzusteigen schienen. 
(Siehe die Belege bei Roscher, Gorgonen $. 30 f. u. 119 und vgl. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 
1860. $. 298 ff. Lauer, Syst. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, die Agvins $. 19. Schwartz, 
Urspr. d. Myth. 83.) Wie richtig und naheliegend diese Deutung ist, erkennt man na- 
mentlich an einer von Aristokles beim Schol. z. Pind. Ol. 7, 66 erhaltenen Version der 
Sage, wonach Athene in einer Wolke verborgen war und in Folge eines Blitzschlages des 
Zeus plötzlich aus derselben hervortrat. Für das hohe Alter und die weite Verbreitung 
dieser Geburtssage zeugen die vielen Bildwerke, von denen die grossartige Gruppe des 
Phidias im vorderen Giebelfelde des Parthenon das berühmteste geworden ist. In späteren 
schlechtbeglaubigten Mythen, welche jedenfalls der Spekulation einzelner Theologen, 
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Philosophen und Dichter entsprungen sind, erscheint Athene als Tochter des geflügelten 
Giganten Pallas (Cic. de nat. d. 3, 23. Tzetzes Lykophr. 355) oder des Poseidon und der 
Tritonis (Herod. 4, 180) oder des Itonos (Paus. 9, 34, 1. Simonides bei Tzetzes a. a. O.) 
oder endlich des Hephaestos (A. Mommsen, Heortol. 83). Eine deutliche Beziehung 
zum Gewitter, das in vielen Sagen indogermanischer Völker als ein furchtbarer Kampf 
der gewaltigsten Götter gegen entsetzliche Riesen und Ungeheuer gefasst wird, verrät 
auch der Kampf der Athene gegen die Giganten und die Gorgonen. Als diejenigen Gi- 
ganten, welche Athene erlegte, gelten Pallas und Enkelados (Apollod. 1, 6, 2. Verg. A. 3, 
578 ff. Paus. 8, 47, ı. Vgl. Eur. Ion. 987 ff. 1528. Arist. 2, p. ı5. Ddf. Q. Smyrn. 14, 584). 
Besonders populär war die Sage von Athenes Gigantenkampf in Athen, wie aus der Sitte 
erhellt, der Göttin an ihrem Hauptfeste einen Peplos mit eingewebten Darstellungen 
der Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 466 m. Schol. Verg. Cir. 30). Von ihrer 
Theilname am Gigantenkampf führte Athene die Beinamen IiyavroX£reipa, (-oAErıg) 
oder Ityavrodövrig). Noch deutlicher tritt die Gewitterbedeutung der Athene in der Sage 
von ihrem Kampfe mit der Gorgo hervor, die sich nur als Gewitterwolke verstehen lässt 
(vgl. Roscher, die Gorgonen und Verwandtes S. ı17). Als Erlegerin dieses Ungeheuers 
galt Athene vorzugsweise in Attika (Eur. Ion. 987 f. Apollod. 2, 4, 3. Euhemeros b. Hyg. 
P. Astr. 2, 12. vgl. auch Diod. 3, 70) und wohl auch in Tegea (Roscher, Gorgonen 8ı), 
während nach argivischer Sage Perseus unter ihrem Beistande die Medusa tötete. So 
wurde das Gorgoneion und die Aegis zu einem wesentlichen Attribute der Athene und 
die Göttin erhielt die Beinamen yopyobövog, yopyänız und Iopyw (Soph. Ai. 450. fr. ed. 
Nauck 759, 2. Eur. Hel. 1316. Ion. 1478. Orph. hy. 32, 8. Palaeph. c. 32. Völcker, Mythol. d. 
iapet. Geschl. S. 115 ff. u. 386). Von anderweitigen Beziehungen der Athene zum Gewitter 
ist aus der Ilias Folgendes hervorzuheben. Il. 5, 7 lässt Athene dem Diomed Feuer vom 
Haupt und Schultern lammen ebenso wie sie 18, 203 ff. dem Achill die Aegis um die 
Schultern wirft, eine goldene Wolke um sein Haupt legt und Flammen herausschlagen 
lässt. Nach I. ı1, 45 donnert sie zu Agamemnons Ehre. 1]. 4. 74 ff. wird ihr Herabfahren 
vom Himmel geradezu mit dem Fluge eines feurigen Meteors verglichen. Sie allein unter 
allen Göttern fährt auf einem flammenden Wagen (dxea dAöyea) nach Il. 5, 745 u. 8, 389 
(vgl. auch Aesch. Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer $. 358). Als unverkennbare Blitzgöttin 
erscheint Athene namentlich auf makedonischen Münzen, welche sie in der Linken den 
Schild hebend, in der Rechten den Blitz schwingend darstellen (Preller, gr. M. 2 1, 170). 
Ähnliches findet sich auch auf Münzen von Athen, Syrakus, Epirus, der Könige von 
Antigonos Stamm, Domitians und einiger andern römischen Kaiser, auch der Lokrer, da 
man die Göttin zur Rache der Kassandra durch den ihr von Zeus gegebenen Blitz, wie 
Euripides sagt, den Lokrischen Aias scheitern ließ (Tr. 80. Vgl. Welcker, Götterl. 2, 281). 
In Aeschylos’ Eumeniden 827 sagt Athene von sich selbst, sie allein wisse den Zugang zu 
dem Gemache, wo der Blitz versiegelt sei. Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, 
dass auf dieser Gleichheit der Naturbasis das ungemein nahe Verhältnis der Athene zu 
Zeus und ihre Wesensähnlichkeit mit diesem Göttergotte beruht (vgl. darüber Welcker, 
G. 1, 302. 2, 280-82). Wie die übrigen Gewittergottheiten und Gewitterdämonen (vgl. 
Roscher, Gorgonen Kap. 2), ist sie furchtbar (deıvy vgl. Hes. Theog. 925 u. Lamprokles b. 
Schol. z. Ar. Nub. 967), von gewaltiger Kraft (&\xneooa Hom. hy. 28, 3. & Auög &Axiua 
9eög Soph. Ai. 401. vgl. Liv. 42, 5ı Z9eviac. Paus. 2, 30, 6. 32, 5), unbezwinglich (&dauarog 
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9ea Soph. Ai. 450. ’Artpvravn bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz. 5 599) und mit 
leuchtenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. Il. ı, 200 und die häufigen Epitheta 
yAavxamıc, yopyanız und d&vdspxng Paus. 2, 24, 2), womit nicht bloß die der Athene gel- 
tende Heiligkeit der Nachteule (yAaö&), sondern auch der Gedanke zusammenhängt, dass 
sie die Menschen mit Scharfblick und Sehkraft begabe (vgl. Roscher, Gorgonen 72, Anm. 
140 und besonders Paus. a. a. O. 3, 18, 2. u. Plut. Lyk. ı1). Auf die Gewitterbedeutung der 
Athene ist wohl auch die eigentümliche tegeatische Erzählung von der Locke der Gorgo 
zu beziehen, welche Athene der Sterope oder Asterope (= der Blitzenden) gegeben haben 
sollte, um dieselbe in Zeiten der Noth als wirksames Amulet anzuwenden (Apollodor 2, 
7,3 u. Paus, 8, 47, 5). Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein eigentümlicher Gewitterzauber, 
der sich auch sonst nachweisen lässt, zu Grunde (vgl. Roscher, Gorgonen S. 81 ff.). Auch 
in dem schönen Mythus von Bellerophon, den Athene als XaAwvirıg die Bändigung und 
Zügelung des Pegasos d. i. des geflügelten Donnerrosses lehrt, spielt sie die Rolle einer 
Gewittergottheit (Paus. 2, 4, 1. 5). Daschon von Homer der Donner mit dem Klange 
einer ehernen Trompete (o&ArıyE) verglichen wird (Il. 21, 388), so wird sich die argivische 
A. Zarrıyd, die als Erfinderin der Trompete gilt (Schol. zu Il. 18, 219. vgl. Paus. 2, 21, 
3), als Göttin des Donners erklären (Roscher, Gorgonen 87 f.). Sophokles (Ai. 14 ff.) 
vergleicht daher die Stimme der Athene einer ehernen Trompete. Nur zweifelnd wage 
ich in diesem Zusammenhange die thebanische. A. "Oyxa (auch "Oyya oder "Oykain) zu 
nennen. "Oyxa könnte recht wohl mit dyxäodaı schreien, brüllen (vgl. die "A. ’Eyr&Aadog 
bei Hesych.) zusammenhängen. 

Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker das Gewitter als ein Kampf 
der Götter gegen furchtbare Dämonen, der Blitz als Waffe und der Donner als Schlachtruf 
oder Wutgebrüll oder als Vorzeichen des Sieges erscheint (vgl. Roscher, Gorgonen 40. 66. 
83. 87. 116), so sind alle Gewittergottheiten zu Kriegsgöttern, d.h. zu Lenkern der mensch- 
lichen Kämpfe und Rettern tapferer Helden geworden. So auch Athene, welche bereits in 
der Ilias die Rolle der vornehmsten Gottheit des Krieges spielt und einen höchst charakter- 
lichen Gegensatz einerseits zur weibischen Aphrodite, anderseits zu dem „berserkerartig 
wütenden“ Ares bildet. Ihren Lieblingen wie Tydeus, Diomedes, Odysseus, Achilleus, 
Menelaos, Herakles, Perseus, Bellerophon, Jason hilft sie in unzähligen Kämpfen und 
Abenteuern und verleiht ihnen den Sieg, indem sie es sogar nicht verschmäht mit ihnen 
den Kriegeswagen zu besteigen (vgl. Welcker, Götterl. 1, 317. Preller, gr. M. 2 1, 371. v. Sybel, 
Mythologie der Ilias 259 f.). So ist sie zuletzt, namentlich in Athen, zur Personifikation 
des Sieges, zur Athena Nixy geworden, als welcher ihr auf der athenischen Akropolis 
ein herrlicher kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. auch die ’A. Nixn zu Megara b. Paus. ı, 
42, 4.) Ihre sonstigen hierher gehörigen Beinamen sind "AAadkousvn oder ’AAndkonevyis, 
welche vorzugsweise in der böotischen nach ihr benannten Stadt Alalkomenai verehrt 
wurde (Il. 4, 8. Strabo 9, 413. Steph. Byz. s. v. ’AXaAx. Et. M. v. Könpic), "AAkiönuog (zu 
Pella in Macedonien Liv. 42, 51), ’"Apeia (zu Athen und in Platää vgl. Paus. 1, 28, 5. 9, 4, 1. 
"AN (zu Tegea: Paus. 2, 17, 7 u. ö.) von &A&a Schutz (vgl. Hes. op. 543), dopvdapong (C. 
1. Gr. 3538), &y&otparog, &yekein, Anlrıc, Eypenbdoıuog, rroAeundoxog, boßeoıotpatn, trepoe- 
moXıg bei Epikern (vgl. auch C. I. Gr. 3538 u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 967), IIaAAa, 
vom Schwingen der Blitzeslanze (vgl. Il. 16, 141), IIpöu.ayog (in Athen, Thessalien und 
anderwärts), IIpouaxöpua (Paus. 2, 34, 8). Bereits die ältesten Bildwerke der Athene, die 
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sogenannten Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende mit erhobenem Schilde 
und gezücktem Wurfspeer dar (Müller. Hdb. d. Arch. $ 68 u. 368). Die ebenfalls aus 
zahlreichen Monumenten bekannte Darstellung der Athene als vıxndöpog, d. h. wie Zeus 
mit der Nike auf der ausgestreckten Hand, erklärt sich am besten aus Versen wie Hes. sc. 
Herc. 339 (viryv &davarng xepoiv cal nödog Exovon.). 

Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es eng zusammen, dass Athene auch 
als Göttin der Kriegsmusik, welche vorzugsweise mit Trompeten und Flöten hervorge- 
bracht wurde, sowie als Schutzgöttin des Streitrosses und des Kriegsschiffes verehrt wurde 
(Herod. 1, 17. Athen. p. 517 a. Gellius 1, ı1, ı ff.). So sehr entsprach der Klang der Trompete 
und Flöte dem kriegerischen Sinne der Göttin, dass sie in verschiedenen Sagen als Erfin- 
derin der beiden Instrumente genannt wurde. Der verbreitetste dieser Mythen führte die 
Erfindung der Flöte auf das Pfeifen und Zischen der Gorgonenschlangen zurück, welches 
diese bei der Enthauptung der Medusa hören liessen (Pind. P. 12, 6-12 u. Schol. Nonn. 
24, 36). Sehr bekannt ist auch der Mythus, wonach Athene den Silen Marsyas, weil er die 
von ihr erfundene aber wegen Entstellung des Gesichts weggeworfene Flöte aufgehoben 
hatte, gezüchtigt haben soll (Paus. 1, 24, 1. Apollod. 1, 4, 2. Hyg. f. 165). Vgl. die Beinamen 
BoußvAia (Müller, Orchomenos 79. 356), ’Andov (Hes. s. v.), Movorkn (C. I. Gr. 154 u. 
Plin. 34, 8, 19, 57), Zarmıy& (in Argos: Paus. 2, 21, 3, vgl. Welcker, Götterl. 2, 300). Endlich 
galt Athene für die Erfinderin der Pyrrhiche, des bekannten Waffertanzes, von dem es 
hieß, dass sie selbst ihn zur Feier des Sieges über die Titanen zuerst getanzt habe (Sch. 
Pind. P. 2, 127. Dion. H. 7, 72) und welcher deshalb ihr zu Ehren an den Panathenäen mit 
prächtiger orchostischer Ausstattung aufgeführt wurde (Mommsen, Heortol. 123, 163 u. 
ö.). Als Göttin des Kriegsrosses und des Streitwagens — in der ältesten Zeit gab es noch 
keine bewaffneten Reiter — tritt Athene in korinthischen und attischen Sagen auf. In At- 
tika soll sie den Erechtheus die Bespannung des Wagens, in Korinth den Bellerophon die 
Zügelung des Pegasos gelehrt haben (Hom. hy. in Ven. 13. Verg. Geo. 3, 113 ff. Aristid. Ath. 
p- 18 f. Panath. p. 170. Schol. p. 62. Dind. Pind. Ol. 13, 65), weshalb sie hier als XaAwirıg 
und Aauaoınnog verehrt wurde (Paus. 2, 4, 1. 5. Schol. Ar. Nub. 967). In Arkadien galt 
sie als Erfinderin des Viergespannes (Cic. N. D. 3, 23), und in Barke erzählte man ebenso 
wie in Athen, Poseidon habe die Zucht, Athene das Lenken der Rosse verliehen (Soph. 
El. 727. Steph. Byz. s. v. Bapxy. Hesych. s. v. Bapxaioıg). Hierauf bezieht sich wohl der 
Beiname ’Irtia, welchen Athene in Kolonos führte (Paus. 1, 30, 4. Pind. Ol. 13, 79. Soph. 
O.C. 1071). In Zusammenhang damit steht es, wenn Athene in Böotien und Thessalien 
als Bespannerin oder Erfinderin des Pfluges (Boapuia, Bobdeta) gedacht wurde (Hes. op. 
430. Lycophr. 520. 359 u. Schol. Steph. Byz. s. v. Boüöeıe. Serv. z. Verg. Aen. 4, 402. Arist. 
Ath. p. 20 Ddf. Eust. Il. 16, 571). Die Erfinderin des Kriegsschiffs endlich lernen wir aus 
den Mythen von Danaos und vom Argonautenzuge kennen. Den Danaos oder Argos 
soll sie zur Erbauung des ersten Fünfzigruderers angeleitet haben (Apollod. 1, 9, 16. 2, 1, 
4. Marm. Par. ep. 9), wie sie denn überhaupt als Erfinderin der Schifffahrt galt und zu 
Mothone als ’Aveuarıg verehrt wurde (Aristid. p. 19. Ddf. Paus. 4, 35, 5. Lykophr. 359 u. 
Schol.). Wahrscheinlich hängen mit der Bedeutung der Athene als Schifffahrtsgöttin die 
eigenthümlichen Kultsitten der Schiffsprocession und Regatta zusammen, welche an 
den Panathenäen eine so bedeutende Rolle spielten (A. Mommsen, Heort. 187 f. 197 f.). 
Nicht undenkbar erscheint es, dass auch aus den Bildern des Wagengespannes und des 
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Schiffes die ursprüngliche Anschauung des Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syst. d. gr. 
M. 358. Roscher, Gorgonen 93, Anm. 194 u. Schwartz, d. poet. Naturansch. 2, 18 ff.). 
Außerordentlich weit verbreitet ist die Vorstellung, dass Wolke und Nebel eine Art 
Gespinnst oder Kleid seien (vgl. Mannhardt, German. Mythen 557 ff. Schwartz, a. a. O. 5. 
ı1 ff. Laistner, Nebelsagen 96 ff. 302 ff. u. o. Lauer a. a. O. 371 ff.). Die den Regenwolken 
unmittelbar vorausgehenden sogen. Schäfchenwolken wurden von den Griechen und Rö- 
mern geradezu Wollflocken (nöxoı &piwv, vellera lanae vgl. Roscher, Hermes d. Windgott 
S. 45, Anm. 172) verglichen. So erklärt es sich wohl am Einfachsten, dass die Göttin der 
Gewitterwolken — ähnlich wie die begrifflich nahe verwandten germanischen Valkyren — 
auch als geschickte Spinnerin und Weberin und als göttliche Erfinderin dieser weiblichen 
Künste gedacht wurde, welcher Gedanke bei der Athene umso näher lag, als den Töchtern 
des Hauses vorzugsweise die Herstellung der Gewänder für sämtliche Familienglieder 
übertragen wurde (Hom. hy. in Ven. 14. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. $ 10). Als Göttin 
der weiblichen Arbeit erscheint A. schon in den homerischen Gedichten, wo es von ihr 
heißt, dass sie ihren eigenen Peplos und das Gewand der Hera gewebt habe (Il. 5, 735. 14, 
178) und wo wiederholt die weibliche Kunstarbeit des Spinnens und Webens mit dem 
Ehrennamen &pya ’Adnvaing belegt wird (Il. 9, 390. Od. 7, 110. 20, 72). Der bekannteste 
Beiname dieser A. war ’Epyavn, welchen sie zu Athen, in Samos, Thespiae, Elis, Sparta 
und Megalopolis führte (Paus. 1, 24, 3. Suid. s. v. ’Epyavn, Paus. 9, 26, 5. 3, 17, 4. 8, 32, 3 Ö.). 
Zuletzt scheint sich der Beiname ’E. zu selbständiger Bedeutung entwickelt zu haben, 
da Plut. d. fort. 4 und Ael. V.H. ı, 2 ö. von einem neben Athene verehrten weiblichen 
Dämon Ergane reden. Das Symbol weiblicher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche 
Athene in mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. 2, 301 f.). Das Mährchen von der 
Arachne, welche mit A. in der Kunst des Webens gewetteifert hatte und deshalb von 
ihr in eine Spinne verwandelt worden war, siehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. u. röm. 
Myth. unter Arachne. Die uralte für Ilion und Athen bezeugte Kultsitte, der A. an ihrem 
Feste einen schön gewebten Peplos darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung als Ergane 
zusammen (Il. 6, 289. Mommsen, Heortol. 184 ff.). Weiteres siehe bei Welcker, G. 2, 317 
f. Aus dieser ihrer Funktion als Vorsteherin aller weiblichen Kunstbarkeit, besonders 
des Spinnens und Webens, welches den Alten stets als ein Sinnbild höchster weiblicher 
Klugheit und Erfindsamkeit erschien — man vergleiche den vielfach verzweigten meta- 
phorischen Gebrauch der beiden Verba üdaiveıv und zexere in Redensarten wie undea, 
80X0v, unrıv übalverv — hat sich nun ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal das A. 
auch die Erfinderin aller sonstigen menschlichen Kunstfertigkeit, sodann dass sie über- 
haupt eine Göttin der Klugheit und Besonnenheit sei (vgl. Paus. 8, 36, 3). Abgesehen 
von der Erfindung des Wagens, Pfluges und Schiffes, von denen schon oben in anderm 
Zusammenhange die Rede gewesen ist, die aber ebensogut in die hier zu behandelnde 
Gedankenreihe hineinpassen, sind hier die ebenfalls der Athene zugeschriebenen Erfin- 
dungen der Goldschmiedekunst (Od. 6, 233. 23, 159), des Walkens, der Schuhmacherei, 
des Ciselirens, der enkaustischen Malerei (Ov. fast. 3, 815 ff.), der Töpferei (s. das kleine 
Gedicht Kauıvog A Kepaueig bei Hom. Epigr. 14), Bildhauerei u. s. w. zu erwähnen (vgl. 
außerdem Soph. fr. 759 N. Paus. 5, 14, 5. Diod. 5, 73. Plut Symp. 3, 6, 4. Praec. ger. reip. 5. 
Et. M. u. Phot. s. v. ’Epyavn). In Athen feierten die sämtlichen Handwerker (xeıpwvarreg) 
der A. und dem Hephaestos das Fest der Chalkeen (Mommsen, Heort. 313 ff.). Sogar als 
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eine Förderin und Beschützerin der ärztlichen Kunst tritt A. auf (Od. fast. 3, 827. Plin. N. 
H. 24, 176. 25, 34). Sie erhielt davon die Beinamen “Yyieıa (in Athen: Paus. ı, 23, 5. Plut. 
Per. 13. Plin. N.H. 22, 44; im Demos Acharnae: Paus. 1, 31, 3), und IIaıwvia (in Athen 
und Oropos: Paus. 1, 2, 4. 34, 2); in Rom hieß sie Minerva Medica Preller, röm. M. ı 262 
f. Weiteres siehe bei Welcker, Götter]. 2, 304 ff. 


Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus der Funktion des Spinnens 
und Webens entwickelt zu haben scheint, ist der, dass A. eine Göttin der Klugheit, der 
Besonnenheit, des denkenden Verstandes (ufrıs, BovAN) sei (vgl. Plat. Cratyl. 407 A). 
Sie heißt deshalb schon in den homerischen Gedichten roAößovXog (Il. 5, 260), sie ist 
es, welche den Thörichtes Beschliessenden den Verstand benimmt (Il. 18, zır), und allen 
andern Göttern ebenso wie Odysseus allen andern Menschen an Verstand und Klugheit 
(uyrı cal xepdeoıv) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod (Theog. 896) uevog kai Eribpova 
BovAyv. Sicherlich ist der Hesiodische Mythus von Metis als Mutter der A. auf diese ihre 
Wesenseigenschaft zurückzuführen. Dem entsprechen auch die Beinamen: ßovAcia, bei 
welcher die attischen Buleuten schwuren (Antiphon de chor. 45), ’AußovXia (in Sparta: 
Paus. 3, 13, 6. vgl. das Verbum @vaßovievouaı), "Ayopala (in Sparta: Paus. 3, ı1, 9), d. i. 
Vorsteherin der Volksversammlungen auf dem Markte, Mayavitız (in Arkadien: Paus. 8, 
36, 3), d. i. Erfinderin von verschiedenen Rathschlüssen und Listen, IIpsvoıa (vgl. Dem. 
25, 34. Aesch. 3, 110. Paus. 10, 8, 6. Welcker, Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 1, 155 f.), 
Z’tadnia d.h. die billig Abwägende (Hesych.) u. s. w. Der letzte Beiname dürfte auf eine 
Tätigkeit der Göttin gehen wie sie Aeschylos schildert, wo A. den Grundsatz des Areopags 
aufstellt, dass Gleichheit der Stimmen für den Beklagten entscheide. 


In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester Zeit wichtige Beziehungen zur 
Baumzucht und zum Ackerbau gehabt zu haben, wie sowohl aus der Erechtheussage als 
auch aus dem in engem Anschluss an dieselbe entwickelten Festcyclus der A. in Athen 
hervorgeht. So behauptete man, dass der uralte Ölbaum auf der athenischen Akropolis, 
welcher nahe einer salzhaltigen Quelle wurzelte und für den ältesten Ölbaum von ganz 
Attika galt, eine Schöpfung der A. sei. Es ging die Sage, Poseidon und A. hätten um die 
Herrschaft in Attika gestritten und Poseidon, um seine Macht zu beweisen, zuerst seinen 
Dreizack in den kahlen Felsen gestossen; „dann aber habe A. unmittelbar daneben den 
ersten Ölbaum wachsen lassen und sei für die Schöpfung dieser den Hauptreichthum 
Attikas ausmachenden Kulturpflanze sowohl vom Erechtheus als von den Göttern als 
die wahre und echte Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden.“ (Apollod. 3, 
14, 1. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Rolle spielte der Ölbaum auf Rhodos, wo zu Lindos 
gleichfalls der Athene geheiligte Oelbäume gezeigt wurden (Anthol. 15, ı1). Das Fest dieser 
die Oelkultur fördernden und schützenden Athene hieß Skirophorien, welcher Name 
wohl mit yfj oxıppag d. i. der weissliche Kalkboden, auf welchem die Olive vorzugsweise 
gedeiht, sowie mit dem Beinamen der A. Zxıpag zusammenhängt (vgl. Mommsen, Heort. 
54). Es fiel gerade in diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und daher vorzugsweise 
von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet ist (Mommsen a. a. O. S. 55 f.). 


Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht hatte A. in Attika auch für 
den Ackerbau. Dies ist namentlich in der Sage von Erechtheus ausgesprochen, welcher 
genau genommen nichts Anderes als die Personifikation des Samenkornes ist und seine 
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Entwickelung darstellt. Erechtheus nämlich oder Erichthonios war der Sohn des Hephai- 
stos und der Erde oder der Atthis, der Tochter des Kranaos, von Hephaistos gezeugt als 
seine Liebe von der Athene schroff zurückgewiesen war. A. aber zog den kleinen Erecht- 
heus auf, bestellte einen Drachen zum Wächter desselben und übergab ihn den Töchtern 
des Kekrops, Agraulos, Pandrosos und Herse in einer Kiste mit dem Verbote diese zu 
öffnen. Die Jungfrauen waren aber ungehorsam, öffneten den Kasten und wurden, als sie 
das Kind von Schlangen umwunden oder geradezu als Schlange erblickten, getötet oder 
mit Wahnsinn bestraft, indem sie sich von dem Burgfelsen herab oder ins Meer stürzten. 
Dass sich die Erechtheussage auf Wachsthum und Gedeihen im Pflanzenreich bezicht, 
geht aus den Figuren der Sage selbst hervor. „Der sprossende Keim des Bodens (’Epıydö- 
vıog = Gutland) wird gepflegt von den Thaugöttinnen Herse und Pandrosos sowie von 
Aglauros, der Personifikation der heiteren Luft (vgl. Ovid. Fast. 1, 681 f. Steph. Byz. s. v. 
"AypavXn), nachdem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) ans Licht geboren hat. Die 
neben Pandrosos (Pausan. 9, 35, 2) verehrte Thallo (Blüthe) sicherte dem Erdensöhnchen 
sein Gedeihen; Thallo war die eine der attischen Horen“ (Mommsen, Heort. 5 f.). Fra- 
gen wir, welche Bedeutung Athene an dieser Natursymbolik habe, so kann es auch hier 
kaum einem Zweifel unterliegen, dass A. in der Erechtheussage die Rolle einer gütigen, 
allen Wetterschaden vom Getreide abwehrenden Wolkengöttin spielt. Die bösen Wetter, 
welche dem Getreide, sobald dessen Halme eine gewisse Höhe erreicht haben, schaden 
können (Mommsen a. a. O. 10), scheint man sich unter dem Bilde der Gorgonen und 
Giganten vorgestellt zu haben. Beachtenswerth erscheint, dass A. selbst die Beinamen 
Ilavöpooog und "AyAaupog führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr.: u. Suid. s. v.”"AyAavpog). 
Die Feste, welche dem Erechtheus und der Athene galten, waren: ı. Die Chalkeen, ein 
uraltes Fest des Hephaestos und der A., die Erfindung des Pfluges und die Erzeugung des 
Erechtheus feiernd, 2. die Procharisterien, zu Ende des Winters für die emporkeimen- 
den Saaten von allen Beamten der A. gefeiert, 3. die Plynterien, ein Ernteanfangsfest, 4. 
die Arrhephorien, vielleicht ein Dreschfest, 5. die Panathenäen, wahrscheinlich das Fest 
des Ernteschlusses (Mommsen, Heort. 7-14. Preller, gr. M. 2 1, 163-169). Wahrscheinlich 
wurde mit Rücksicht auf diese ihre agrarische Bedeutung A. mit Achren in den Händen 
abgebildet und Kryoia, d. i. Spenderin und Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de 
insomn. 1, p. 378 Foes. A. Mommsen, Delphika 255. Welcker, Götterl. 1, 314. 

Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen vom Zeus, keine andere 
Gottheit sich mehr zur besonderen Haupt- und Schutzgöttin der Städte eignete, als A. 
Als solche führte sie die bezeichnenden Beinamen IIoXıas (IIoAıärıg) oder IIoAıoöxog 
und wurde vorzugsweise in Tempeln, welche im Bereiche der ältesten und festesten 
Stadttheile, den Burgen oder Akropolen (tödeıg, &xporödeıg) lagen, verehrt, was zweifellos 
hauptsächlich auf A. Bedeutung als Göttin des Krieges zurückzuführen ist. Solche Tempel 
hatte sie nicht bloß in Athen, sondern auch in Argos (’Axpia Hesych.), in Megara (Paus. 
1, 42, 4), in Sparta, wo sie von ihrem mit ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel auch 
den Beinamen xoAkloıxog führte (Paus. 3, 17, ı ff.) und wohl überall da, wo sie roA100xog, 
moALag oder roluärız hieß, z. B. in Chios (Herod. ı, 160), Erythrai (Paus. 7, 5, 9), Priene 
(C. I. Gr. 2904 vgl. 3048), Troizen (Paus. 2, 30, 6), Tegea (Paus. 8, 47, 5), Ilion (Dion. 
Hal. 6, 69), Megalopolis (Paus. 8, 31, 9) u. s. w. (Vgl. Welcker, G. 2, 310 ff. u. Preller, 
gr. M. 2 1,174, 1.) Den berühmtesten und in jeder Hinsicht ausgebildetsten Kult hatte 
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natürlich die Göttin von Athen, welche ursprünglich wohl der Stadt den Namen gab (der 
Plural ’AAvaı bezeichnet ebenso wie AAaAkouevai — von ’A9. dAadkonevn — wohl eine 
Mehrheit von Ansiedelungen, die alle der A. heilig waren), später aber wieder nach ihrer 
Hauptkultstätte die athenische Göttin ("ABnvaia, ’Adnv&)genannt worden zu sein scheint 
(vgl. "Adyvn "Adadkonevnis). Die älteste Form des Namens ’Adnvn dürfte ebenso wie 
IlaAAag die Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er von Wu. vadh, das häufig vom Blitzschlage 
gebraucht wird, abzuleiten ist (Welcker, G. ı, 301. Fick, Wörterb. 2 179. Delbrück in 
KuhnsZ. 16, 266 ff.). Am nächsten unter allen Gottheiten verwandter Völker stehen d. A. 
entschieden die germanischen Valkyren, welche nicht bloß die deutlichsten Beziehungen 
zu Blitzen und Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner durch die Lüfte fahren, 
leuchtende Speere, Panzer, Helme tragen und auf Wolkenrossen reitend gedacht wurden, 
von deren Mähnen Thau in’ die Thäler und Hagel in den Wald fällt, sondern auch 
insofern der Athene gleichen, als sie wie diese die tapfern Helden schützen und geleiten 
und als himmlische Weberinnen (d. h. als Göttinnen der Wolken und des von diesen 
abhängigen Wetters oder Schicksals) auftreten, welch letztere Funktion unverkennbar an 
die A. Ergane erinnert (vgl. Mannhardt, German. Mythen. S$. 557 ff. Grimm, d. Myth. 3 
389 ff.). Außerdem haben die übrigen anerkannten Götter und Dämonen des Gewitters 
mancherlei Züge mit der A. gemein (vgl. Schwartz, Ursprung der Myth. und Roscher, 
die Gorgonen und Verwandtes). In Betreff der schon frühzeitig mit A. identifizierten 
Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 


Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben. dass ihr Stiere (Suid. s. v. TavpoßöAog), 
Widder und Kühe geopfert wurden (Hom. Il. 2, 550. Ov. Met 4, 755; vgl. auch Eustath. p. 
283. 31 u. 1752, 24). Ilische Jungfrauenopfer zur Sühne der von dem lokrischen Aiax gemis- 
shandelten Kassandra erwähnt Suidas s. v. roıvY). Im argivischen Athenekultus spielte das 
Bad des uralten Götterbildes im Inachos eine wichtige Rolle, die man durch den Hinweis 
auf das Bad der aus dem Gigantenkampf blut- und staubbedeckt zurückgekehrten Göttin 
mythisch zu begründen suchte (Callim. hymn. in lavacr. Pall. ı ff. u. Schol.). Heilig war 
der A. die Eule (yA«0&), die Schlange (Plut. de Is. et Os. 71), der Hahn (Paus. 6, 26, 2), der 
von ihr geschaffene Ölbaum, die Krähe (Paus. 4, 34, 6). Hinsichtlich der verschiedenen 
Athenefeste zu Athen, Delphi u. s. w. vgl. A. Mommsens Heortologie und Delphika 
sowie Schoemann, Gr. Alterth. 2 2, 444 ff. und den Artikel Minerva in Paulys Realenc. 
5 S. 49 ff. Ferner war ihr der dritte Tag der Monats-Dekaden geheiligt, was sich wohl 
aus einer verkehrten Deutung des Namens Tpıroy£veıa erklärt (Preller, gr. M. 2 1, 168, 2), 
von Monaten der böotische ’AAodxoue£viog, der ätolische ’Adnvauog (K. Fr. Hermann, gr. 
Monatskunde 44. Mommsen, Delphika 255) und der attische Skirophorion (Mommsen, 
Heort. 442), so genannt von dem Feste der Skirophorien, bei welchem die Priesterin der 
Athene den ersten Rang einnahm. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, was kaum zu bezweifeln ist, die Höhle auf der Kyllene, in 
welcher Hermes geboren sein sollte, eine Windhöhle ist, durch deren Öffnung der Wind 
bald hinein-bald hinausbläst, so gewinnen die Verse Hy. in Merc. 145 ff. 


...Atög 8° &probviog "Epuäg 
doxuwdeig ueyapoıo dıd KANiOpov Edvvev, 
adpn dnwpıvn) Evaniykuog, NOT duiyAn. 


in der Tateine außerordentlich charakteristische Bedeutung für den Windgott Hermes, 
da alsdann das Schlüsselloch, ebenso wie die Türe (vgl. Hermes $. 92 A. 351) überhaupt, 
stets der Sitz eines besonders kräftigen Luftzuges ist. Vgl. auch Hermes der Windgott S. 
47 und 64, wo nachgewiesen ist, dass auch die luftartig gedachten Maren der Germanen, 
sowie die elöwAa (Traumbilder) der Griechen durchs Schlüsselloch fahren (Od. 8 796: og 
einöv oradnolo rap& xAnTda Adodn Es mrvoräs dveumv). 
Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum Schlafe, welche ich Hermes 
S. 63 darzulegen versucht habe, ist nicht unwichtig die Stelle bei Sophokles Phil. 18 (vgl. 
827 f.): &v Hepeı d° Umvov di’ Audırpfitog abAlov reurei vor, woraus hervorgeht, dass man 
dem kühlenden Winde im Sommer eine einschläfernde Wirkung zuschrieb. Vgl. auch 
Arist. Probl. 3. 54 (Didot 4, 332, 40) in latein. Übersetzung: „Cur solis aestus aliis quidem 
somnum adducit, aliis autem non? ...Quia...quod aridum caput fueritimpensiusexsiccans 
ad experrectionem commovit. 


S. 5 Zeile 9 v. u. lies mveduara statt reün.ara. 
S. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 


Zu S. 22. Wenn es Il. 7’ 352 heißt, T’hetis habe dem aus Gram Trank und Speise 
verschmähenden Achilleus Nektar und Ambrosia eingeträufelt, „iva un uıv Aunög dteprrng 
yovvad’ Ixnrau,“ so erinnert diese Vorstellung von der ernährenden und lebenerhaltenden 
Wirkung des Nektars und der Ambrosia lebhaft an die oben $. 47 mitgeteilte Erzählung 
vom Tode des Demokritos, welcher mehrere Tage lediglich von dem aus einem mit Honig 
gefüllten Gefäße aufsteigenden Dunste (TYj ad Tod uEAıTog Avabopd u.svn xpwuevov) gelebt 
haben soll. Vgl. auch die S. 48 Anm. 112 angeführte Stelle des Hippokrates, welcher dem 
Honig bedeutende Nährkraft zuschreibt und Eustath. z. Il. A 630 (p. 868, 20). 


Zu S. 26. Dass man sich den Nektar als ein berauschendes Getränk dachte, erhellt 
deutlich aus Plat. Symp. 203 B: 6 odv IIöpog uedvodelg Tod vertapog — olvog yap obıw MV — 
eig Töv Tod Auög xrjmov eloeAdov Beßapnuevog nbdev, wo auch die Ahnung von einem wein- 
losen Zeitalter (wie bei Plut. Q. Symp. 4. 6, 2 und Porphyr. de antro n. 16) beachtenswert 
ist. 

Zu $. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia fütternden Peleiai nahe verwandt 
scheint die Legende von Kronos bei Plut. de facie in orbe lunae 26: abröv uev yap Tov 
Kpovov &v Avrpw Baßei (auf einer paradiesischen Insel im westlichen Okeanos) rrepıexeodaı 
Emi nETpag Xpvoosıdoüg kadebdovra, TOv yap Ünvov abTa neungavnodaı deouov uno Tod Aug 
(vgl. Orph. fr. b. Porphyr. de antro n. 16 oben $. 61), öpvedag d& TÄg TETpag xata Kopuenv, 
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ods eron£vovg Außpooiav Eribipeiv adTo, Kal trv vhoov sbwöta, Kareysodaı räcav, botrep 
En niiyng oxıövausvn is nerpagc.t.ı. Wahrscheinlich ist der tiefe Schlaf des Kronos eine 
Folge des durch die Ambrosia hervorgebrachten Rausches und die Ambrosia bringenden 
Vögel mit den Peleiai identisch. Nach dem oben angeführten Fragment der Orphika 
berauscht Zeus den Kronos mit Honig. 


ZuS.36 A.78. Wenn nach Longus Past. 1, 25 der frische Honig (76 v&ov u£Aı), nach Hy. 
in Merc. 556 das uedı yAopov (vgl. Il. A 630. Od. x 234) eine berauschende Wirkung haben 
soll, so stimmt das ziemlich mit folgenden Worten des Plinius h. n. ı1, 22 überein: Est 
autem initio mel ut aqua dilutum et primis diebus fervet ut musta seque purgat, vicesimo 
die crassescit. Vgl. auch Aristot. de an. h. 5, 22, 5 (= 3, 97, 19 ed. Didot): ouvioraraı d& 
To uelı nerröuevov - EE Apxfig yap olov Ddwp ylverau, Kal 2b’ Nu£pas uev rıvag dypov karı (816, 
xäv AboupedN Ev Tadraıg Teig Nuspaıg, obr Exeı trayog), Ev elnocı de uarıoTa ovviorartau. Der 
Ausdruck xAwpöv kann demnach in diesem Falle ebenso wohl das blassgelbe, fast wasser- 
helle, farblose Aussehen (vgl. XAwpaig &epoaug Pind. Nem. 8, 68.xAwpov Üdwp Anth. 9, 669, 
3 und Jacobs z. d. St.) als die Frische (Tö rpöodarov, v&ov) oder die Flüssigkeit (Tö öypov) 
des Honigs bezeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei jungem Honig zusammentreffen 
, so begreift man das Hin- und Herschwanken der Erklärungen des homerischen ue&Aı 
xAwpöv. Vgl. Eustath. z. Il. A 630: M&Aı yAwpov A TO @xpov, M To dypov, N TO mpoodbarov 
Aroı veorpüynrov. Apoll. Soph. lex. Homer. 168, 12 ed. B. ötav d& A&yr „rräp de uelı yAmpov“ 
Aroı veov N) dmo Tod ypwu.arog, kado neAlxpovv (cod. ueräypovv, Bekker: neriyAmpov) Tıva 
Atyousv x. T. A. Vgl. auch Schol. A. u. D. z. Il. A 630. Hesych. s. vv. xAoepöv. XAwpov. 
XAwpöc. 

Zu S. 37. Außer dem neAixparov ist noch zu erwähnen der schon dem Homer be- 
kannte xuxesv, wozu nach Od. x 234 auch u.EXı yAwpöv gehörte. 


ZuS. 42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem glücklichen honigreichen Zeitalter 
in das Märchen vom Schlaraffenlande übergegangen, von welchem zahlreiche Spuren 
auch in der griechischen Literatur nachgewiesen sind (vgl. Poeschel, Das Märchen vom 
Schlaraffenlande, Leipz. Diss. V. 1878, Separatabdruck aus den Beitr. z. Gesch. der deutsch. 
Spr. u. Lit Bd. 5. Heft 2 p. 9 ff.). Ich verweise besonders auf Luc. Sat. 7: ö olvog &ppeı 
roTaundov Kal ıryal uelırog Kal yalaxrog. Ktesias b. Phot. bibl. ed. Bekker p. 46 b. Basil. 
M. tr. napadeloov 2, 348: Kal 7 yN de &xeivn riov Kal uoadarı al dAwg peovon uedı Kal yadc. 


S.78 Z. ı1 v. 0. lies worden statt geworden. 
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